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Maßnahmen 
für Designqualität 


Interview mit Staatssekretär Prof. Dr. Martin Kelm, 
Leiter des Amtes für industrielle Formgestaltung (AIF} 


form+-zweck: Vor knapp einem Jahr führten 
Sie aus, daß Maßnahmen zur weiteren 
Durchsetzung der Formgestaltung vorberei- 
tet werden. Jetzt liegt ein Beschluß vor, er 
soll Formgestaltung im gesellschaftlichen 
Maßstab stimulieren ... 


KELM: Was lapidar mit „Beschluß" umris- 
sen wird, heißt in der vollen Formulierung 
„Maßnahmen zur weiteren Entwicklung der 
Formgestaltung in der DDR in Durchfüh- 
rung der Beschlüsse des X. Parteitages der 
SED", Dieser Beschluß wurde vom Sekre- 
tariot des ZK der SED am 8.2. und gleich- 
lautend vom Ministerrat der DDR am 27.2. 
dieses Jahres verabschiedet, Er beinhaltet 
vorrangig Aufgaben auf dem Gebiet der 
industriellen Formgestaltung, die sich aus 
der ökonomischen Strategie für die achtzi- 
ger Jahre sowie den sozialen und kulturel- 
len Anforderungen an die Formgestaltung 
ergeben. 

Der Beschluß umfaßt vor allem Aufgaben 
zur Formgestaltung, die in den Kombinaten 
gelöst werden müssen, das sind insbeson- 
dere Aufgaben zur Verbesserung der Quo- 
lität der Erzeugnisse, er betrifft aber auch 
Maßnahmen zur Aus- und Weiterbildung 
von Gestaltern, zur Erhöhung des Kader- 
potentials und seines effektiven Einsatzes 
zur schöpferischen Neu- und Weiterentwick- 
lung von Erzeugnissen, der Beschluß umfaßt 
ferner Aufgaben zur Verstärkung und Qua- 
lifiziiercung der gesamten Designpropa- 
ganda,. 


form+- zweck: Gibt es bereits Erfahrungen, 
die die Realisierung betreffen? 


KELM: Die entscheidende Erfahrung, die 
wir gewonnen haben, besteht in der ge- 
wachsenen Bereitschaft der Generaldirek- 
toren der Kombinate sowie anderer Leiter 
der Industrie, persönlich Ableitungen aus 
dem Beschluß zu treffen und konkrete Moß- 
nahmen festzulegen, wie Formgestaltung 
künftig in den Kombinaten zu entwickeln 
und durchzusetzen ist. Nur durch die ziel- 
strebige Arbeit der Kombinate kann der Be- 
schluß verwirklicht werden. Deshalb ist es 
entscheidend, daß sich die Generaldirekto- 
ren bei seiner Realisierung an die Spitze 
stellen. 

Der Beschluß legt fest, daß durch die Gene- 
raldirektoren Führungsdokumente zur 
Durchsetzung und Entwicklung der Formge- 
staltung in den Kombinaten auszuarbeiten 
sind, Damit soll kein weiteres „Papier” zu 
Aufgaben der Formgestaltung hergestellt 
werden, vielmehr muß die Wirksamkeit der 
Formgestaltung an der tatsächlich erreich- 
ten, höheren Qualität der Erzeugnisse ge- 
messen werden. Eine Bedingung für die 
wirksame Einbeziehung der Formgestaltung 
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in die Prozesse der Erzeugnisentwicklung 
sind Wissen und Wollen der Generaldirek- 
toren, Formgestaltung konsequent im Kom- 
binat durchzusetzen. 


form-+zweck: Was ist nötig, damit hohe De- 
signqualität honoriert wird — beispielsweise 
auf Außenmärkten? 


KELM: Vor der Industrie steht die Aufgabe, 
solche Erzeugnisse zu entwickeln und zu 
produzieren, die sich gegenüber der Kon- 
kurrenz auf den Außenmärkten behaupten. 
Dabei kann es nicht nur darum gehen, daß 
man sozusagen die Erzeugnisse irgendwie 
los wird, vielmehr ist es erforderlich, solche 
Erzeugnisse anzubieten, die sich zum Zeit- 
punkt der Markteinführung durch Neuheit 
und Gebrauchswertparameter der Konkur- 
renz als überlegen erweisen. Dazu gehört, 
daB diese Erzeugnisse mit geringem Auf- 
wand an Material und Energie sowie ko- 
stengünstig hergestellt sein müssen, Hinzu 
kommt, daß auf den Außenmärkten ein 
Design erwartet wird, das den jeweils spe- 
zifischen Marktanforderungen entspricht, 
hier sind schöpferische Designleistungen er- 
forderlich. Schließlich muß erwartet werden, 
daß von den Kombinaten auf den Außen- 
märkten auch unter dem Aspekt des De- 
signs eine aktive Marktarbeit geleistet wird. 
Erst die Einheit von aktiver Marktarbeit und 
hoher Designqualität wird sich auf gute 
Erlöse auswirken, und — das soll keinesfalls 
unterschätzt werden — gutes Design trägt 
zum Image eines Industriezweiges bei, 


form+zweck: Eine Exportstrategie vermittels 
Formgestaltung hat auf lange Sicht nur 
Chancen, wenn sie generell zur Okonomie 
und Kultur unseres Landes gehärt. Das setzt 
unter anderem Aufklärung, Diskussion und 
Oftentlichkeitsarbeit zur Formgestaltung im 
Inland voraus, Wie sehen Sie die Aufgaben 
des zu bildenden Designzentrums? 


KELM: Fraglos umreißen die Begriffe „Auf- 
klärung“, „Diskussion" und „Offentlichkeits- 
arbeit" bereits entscheidende Funktionen 
des Designzentrums, wie es im Beschluß in- 
haltlich gefordert wird. Die Aufgaben der 
Formgestaltung in unserer Volkswirtschaft 
und Kultur verlangen, daß Designförderung 
und -propaganda generell zu verstärken 
sind, 

Das Designzentrum — übrigens wird es in 
der Hauptstadt eingerichtet werden — wird 
zu einer Stätte des Erfahrungsaustauschs 
über Ziele, Aufgaben und Ergebnisse der 
Formgestaltung werden. Es wird Ausstellun- 
gen durchführen, Veranstaltungen organi- 
sieren und Publikationen herausgeben. Im 
Kern wird es darum gehen, neueste Ergeb- 
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nisse sowie Erkenntnisse auf dem Gebiet 
der Designpraxis, -theorie und -geschichte 
praxiswirksam zu vermitteln als eine Vor- 
aussetzung für die schöpferische Ideen- 
arbeit zur Entwicklung neuer Erzeugnisse 
und Designkonzepte, Demzufolge wendet 
sich das Designzentrum an alle am Design- 
prozeß verantwortlich Beteiligten, das sind 
Leiter und Planer der Industrie, das sind 
Formgestalter, Vertreter des Handels, auch 
Konstrukteure, Pädagogen — das sind aber 
auch alle Bürger unseres Landes, Das ist 
von besonderer Bedeutung, denn letztlich 
entscheiden die Bürger darüber, entschei- 
den ihr Wissen, ihre Bildung und ihre Er- 
fahrung, welches Design angenommen wird, 
Insofern wird das Designzentrum die Dis- 
kussion zwischen Produzenten und Nutzern 
auf vielfältige Weise fördern und die Mas- 
senwirksamkeit guter und vernünftiger De- 
signlösungen unterstützen. 


form+zweck: Worin wird sich künftig das 
erlorderliche engere Zusammenwirken von 
AIF und Kombinaten vorrangig ausdrücken? 


KELM: Der Schwerpunkt ist eindeutig ge- 
setzt. Er besteht im Zusammenwirken des 
AlF und der Kombinate zur Entwicklung 
und Produktion neuer Erzeugnisse mit ho- 
hem gestalterischem Niveau. Dafür sind 
on allen zuständigen Kombinaten günstige 
Voraussetzungen zu schaffen oder zu 
sichern, eine Voraussetzung besteht in gut 
funktionierenden Gestaltungsateliers. 

Im Beschluß wird gefordert, den Anteil der 
gestalterischen Spitzenleistungen bis 1985 
im Durchschnitt der gesamten Produktion 
zu verdoppeln. Das verlangt außerordent- 
liche Anstrengungen der Kombinate. Zu- 
nächst müssen die Kombinatsleitungen on- 
spruchsvollere Aufgaben als bisher für die 
Formgestaltung stellen. Bereits hier darf 
kein Mittelmaß zugelassen werden, denn 
spütere Korrekturen sind kostspielig und 
zumeist uneffektiv. Straffe Örganisation und 
Kontrolle sind von Anfang an geboten. 


form+-zweck: Sind für anspruchsvolle Ziel- 
stellungen nur die Kombinatsleitungen kom- 
petent? 


KELM: Natürlich darf der Gestalter nicht 
nur darauf warten, was ihm vorgegeben 
wird. Er muß selbst Aufgaben initiieren. Es 
geht um das richtige Wechselspiel zwischen 
Leitung und Gestalter, denn vom Gestalter 
muß man erwarten, daß er das Design- 
niveau besser einschätzen kann und ge- 
nauer sagt, wohin Designentwicklungen ge- 
hen müssen. 


form-+zweck: Eingangs erwähnten Sie ols 
neuartiges Leitungsinstrumentarium das 
Führungsdokument. Worin sehen Sie seine 
Bedeutung? 


KELM: Die Führungsdokumente werden 
künftig das wichtigste Instrumentarium zur 
Entwicklung der Formgestaltung in den 
Kombinaten sein. Sie enthalten exakt die 
Entscheidungen und Weisungen des Gene- 
raldirektors, wie Formgestaltung im Kombi- 
nat angewendet, durchgesetzt und entwik- 
kelt werden soll. Die Führungsdokumente 
sind damit ein Ausdruck für die größere 
Eigenverantwortung der Generaldirektoren 
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der Kombinate zur Entfaltung der Formge- 
staltung. Dos stellt an die Arbeit des Alf 
höhere Anforderungen, stärker als bisher 
die Formgestaltung im Gesamtrahmen un- 
serer volkswirtschoftlichen Aufgaben zu för- 
dern. Es ist jene Arbeitsweise zurückzudrän- 
gen, die sich nur auf das Einzelerzeugnis 
festlegt zugunsten einer Arbeitsweise, die 
sich auf Orientierungen der Kombinate im 
gesamtgesellschaftlichen Reproduktionspro- 
zeß konzentriert, Das setzt gründliche Kennt- 
nisse zum Vorlauf bei allen Mitarbeitern 
voraus. 


form+ zweck: Vom diplomierten Formgestal- 
ter im Kombinat wird verlangt, ökonomische, 
technologische, soziale und kulturelle Pro- 
zesse zu planen und zu organisieren. Wor- 
auf werden sich Aus- und Weiterbildung 
künftig konzentrieren? 


KELM: Unseren in der Praxis tätigen Ge- 
staltern wurde an den Hoch- und Fach- 
schulen ein gutes Rüstzeug vermittelt, um 
die vor uns stehenden Aufgaben in Angriff 
zu nehmen. Angesichts der Anforderungen, 
wie sie sich aus dem Beschluß ergeben, 
müssen matürlich auch in der Aus- und 
Weiterbildung von Gestaltern weitere 
Schritte getan werden, 

Dringend erforderlich ist, dem wachsenden 
quantitativen Bedarf an Formgestaltern zu 
entsprechen. Des weiteren ist es erforder- 
lich, in der Ausbildung inhaltlich und 
methodisch noch besser die Anforderungen 
der Praxis, wie sie besonders in den Kom- 
binaten bestehen, zu berücksichtigen. Das 
betrifft beispielsweise Anforderungen an 
speziell befähigte Kader, die als Chefge- 
stalter in den Kombinoten eingesetzt wer- 
den sollen; es werden aber in der Ausbil- 
dung auch Probleme, wie Design und 
Materialökonomie, robotergerechtes De- 
sign, exportförderndes Design, intensiver zu 
behandeln sein. Die wechselseitige Verant- 
wortung von Kombinaten und Ausbildungs- 
stätten für die Heranbildung des Design- 
nachwuchses muß weiter ausgeprägt wer- 
den. Die wachsende Verantwortung der 
Kombinate für ihre Kader wird auch darin 
ihren Ausdruck finden, daß sie verstärkt 
Kader zum Studium delegieren. 

Hinsichtlich der Weiterbildung von Form- 
gestaltern ist an die guten Erfahrungen, 
wie sie die KDT, der VBK-DDR, die Schu- 
len und das AlF gewonnen haben, anzu- 
knüpfen. Die Weiterbildungsmaßnahmen 
sind jedoch mit größerer Systematik und 
Kontinuität als bisher durchzuführen. Es ist 
vorgesehen, im Bauhausgebäude in Dessau 
ein Weiterbildungszentrum für Formgestal- 
ter einzurichten und die Hochschule für in- 
dustrielle Formgestaltung Halle Burg Gie- 
bichenstein noch stärker für die systema- 
tische Weiterbildung zu nutzen. 


form+zweck: Spiegeln sich in den Ergeb- 
nissen der Leipziger Frühjahrsmesse die 
neuen Anforderungen an die gestalterische 
Qualität wider, Anforderungen, wie sie der 
X, SED-Parteitag stellte? 


KELM: Eine Reihe von Erzeugnissen, die 
auf der Leipziger Frühjahrsmesse dieses 
Jahres ausgestellt und mit dem GUTEN 
DESIGN ausgezeichnet werden kannten, 
sind durchaus als Ausdruck dieser Quali- 
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tätsforderungen zu werten. Das betrifft be- 
sonders die Bereiche Werkzeugmaschinen, 
Fördertechnik und wissenschaftlicher Gerä- 
tebau. Bei nicht wenigen Erzeugnissen ver- 
bindet sich anspruchsvolles Designniveau 
mit hoher, wissenschaftlich-technischer Lei- 
stung und gutem Produktions- beziehungs- 
weise Exportergebnis. Trotzdem muß aber 
das Tempo der Entwicklung neuer Erzeug- 
nisse mit hohem Designniveau entschieden 
beschleunigt werden. 

In der verschärften Rohstoff- und Energie- 
situation muß Formgestaltung entschiede- 
ner dazu beitragen, den Herstellungsauf- 
wand sowie den Aufwand an Energie und 
Rohstoffen zu senken. Kurz gesagt, es geht 
darum, aus weniger mehr und besseres zu 
machen. Die Forderung nach Sparsamkeit 
darf keiner Ideologie der Armut und keiner 
Xsthetik der Primitivität das Wort reden, 
vielmehr sind neue Designideen und stra- 
tegische Designkonzeptionen gefordert, um 
die Senkung des Aufwandes bei gleichzei- 
tiger Erhöhung der Gebrauchswertparame- 
ter zu verwirklichen. Je eher und konse- 
quenter wir diesen Kurs durchsetzen, desto 
tragfühigere Vorlaufstrategien können wir 
entwickeln und befolgen. 


form-+ zweck: Wir danken für das Gespräch, 
[Das Gespräch führte Hein Köster.) 


Fotowettbewerb 


Aufruf 

Künftig wird der Fotowettbewerb von form-+ 
zweck unter einem ganz bestimmten, von 
Mal zu Mal sich ändernden Thema stehen, 
Bisher hatten wir dazu aufgefordert, Stel- 
lungnahmen zum „Industrieprodukt im 
Foto" einzusenden. Was wir erhielten, war 
äußerst heterogen, häufig dominierte das 
Artistische der Aufnahme oder das Ausge- 
suchte des Gegenstandes. Die Redaktion 
wurde von Teilnehmern des Wettbewerbs 
aufgefordert, das Thema zu konkretisieren. 
Unser Anliegen bleibt, die Diskussion um 
sachgenaues Fotografieren öffentlich zu 
führen, denn nach wie vor ist es erforder- 
lich, Objektfotografie und ihre Bildsprache 
aus der verbreiteten Praxis der Etüde her- 
auszuführen, nicht nur, um ihre formale, 
sondern ebenso ihre soziale Bedeutung 
nachzuweisen. 

Wir stellen den 6. Fotowettbewerb, ausge- 
schrieben von form+zweck, unter das Thema 
Das fotografierte Objekt: Behältnisse 
„Das fotografierte Objekt" — ab jetzt wie- 
derkehrende Konstante unserer Fotowettbe- 
werbe — bildet die übergreifende und blei- 
bende Klammer bei stets wechselnden The- 
men und Aufgaben. 

Die Aufforderung, irgendein beliebiges 
„Behältnis" als Objekt zu betrachten und 
zu fotografieren, drängt darauf, es nicht 
nur fotografisch gekannt und funktional 
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richtig zu interpretieren, sondern verweist 
zugleich darauf, es als ein generelles Mo- 
ment unseres sinnlichen, praktischen, er- 
kennenden und ästhetischen Verhältnisses 
zur Welt darzustellen, In der Zufälligkeit der 
besonderen Gestalt und einmaligen Situo- 
tion sind wesentliche Eigenschaften und 
Beziehungen der Dinge, ist ihre soziale 
Typik unnachgiebig zu erkunden und zu 
werten. 

Solches Fotografieren verlangt eigene Me- 
thoden und Sehweisen, die Suche danach 
wollen wir anregen, das Thema „Behält- 
nisse" soll den Probierstein bilden. 
Behältnisse kennen wir alle: Schachteln, 
Flaschen, Kochtöpfe, Schrankwände, Con- 
tainer... Auch Autos? Behältnisse lassen 
sich füllen, stapeln, wegwerfen, tragen, öff- 
nen, schließen; sie sind groß oder klein 
und man findet sie draußen wie drinnen, 
sie sind, wie andere Gegenstände auch, 
verbunden mit dem Anspruch Information, 
Symbol, Signal zu sein oder Lebensweise 
zu organisieren, 

Das Bierglas im Fotootelier, subtil in seinen 
Radien beschrieben, ist ebenso gefragt wie 
das Bierglas in der Kneipe, hier wird es 
zweifellos mehr um Aktion gehen. 

Mit Worten sollen lediglich Assoziationen 
gegeben werden, soll nicht bereits fest- 
oder zugemacht werden, was seiner Ana- 
Iyse harrt. 


Bedingungen 

1. Teilnahmeberechtigt sind alle Bildjournalisten, 
Berufs- und Amateurfotograten. 

2. In Betracht kommen Fotos von Gegenständen und 
ihrer Nutzung entsprechend dem gestellten Thema. 
3. Es können bis zu 10 Schwarzweiß-Aufnahmen Im 
Format zwischen 18 x 24 cm und 24 x 30 cm eingereicht 
werden, die in den Jahren 1978 bis 1982 entstanden 
sind, 

4. Alle eingereichten Fotos müssen auf der Rückseite 
die Benennung des Objektes sowie eine dreistellige 
Kennziffer trogen, die auf einem verschlossenen Um- 
schlag wiederkehrt, in dem sich Name, Adresse und 
Kanto-Nummer des Bildautors befinden. 

5. Die eingereichten Bilder müssen eigene Aufnah- 
men der Autoren sein und dürfen die Rechte anderer 
Personen brw. Institutionen nicht verletzen, 

6. Einsendungen sind zu richten an 

Amt für industrielle Formgestaltung 

Redaktion form+ zweck 

Kennwort Fotowettbewerb 

1030 Berlin, Breite Straße 11. 

7. Die Einsendungen müssen bis 18. 10. 1982 in der 
Redaktion vorliegen. 

8. Folgende Preise können vergeben werden: 

ein 1. Preis in Höhe von 500,- Mark, 

zwei 2. Preise in Höhe von je 406,— Mark, 

drei 3, Preise in Höhe von je 200,— Mark, 

Die Jury behält sich das Recht vor, entsprechend der 
Gesamtquolität der Einsendungen die Preise auch 
anders zu gliedern. 

9. Die Entscheidungen der Jury erfolgen unter Aus- 
schluß des Rechtsweges. 

10, bit der Preisvergabe erwirbt der Veranstalter dos 
Recht zu wiederholter Publikation der ausgezeichne- 
ten Fotos. Der Veranstalter ist weiterhin berechtigt, 
nicht ausgereichnete Arbeiten zu den üblichen Be- 
dingungen zu publizieren. Nicht ausgezeichnete und 
nicht für die Publikation vorgesehene Aufnahmen 
werden den Autoren bis 20. 12. 1982 (Dotum des Post- 
stempels) zurückgesandt. 

11. Mit seiner Beteiligung am Wettbewerb erkennt 
der Einsender die vorstehenden Teilnahmebedingun- 
gen on. 


Berichtigung 

form-+-zweck 2/82, Seite 3: Im letzten Satz 
des mit D.L. gezeichneten Beitrages fehlt 
ein „so“, der Satz heißt also: „Auch so sind 
Märkte zu gewinnen — die Zeit arbeitet 
nicht gegen, sondern für eine solche Stra- 
tegie.” 
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Ausstellung 


Design in der UdS55R 

Vom 14, Februar bis zum 17.März 1982 
fand im Ausstellungszentrum am Berliner 
Fernsehturm die erste sowjetische Design- 
ausstellung in der DDR statt, Veranstalter 
waren das Allunions-Forschungsinstitut für 
technische Ästhetik (WNIITE) und das Amt 
für industrielle Formgestaltung (AIF). 

Die geringe Ausstellungsfläche erforderte 
den Kompromiß, er wurde durch ein Aus- 
stellungskonzept bewerkstelligt, das sich 
thematisch konzentrierte auf das Vorstellen 
von Designprogrammen und Gegenständen 
für Sport und Freizeit, ergänzt durch Fotos, 
durch Audiovwision und anderes, alles zu- 
sammen vermittelte ein weites Spektrum 
von Ergebnissen und Bestrebungen des 
sowjetischen Designs. 

Designprogramme wurden als eine kom- 
piexe Strategie dargestellt, vermittels derer 
wichtige volkswirtschaftliche Aufgaben ge- 
löst werden; zwei Linien werden dabei ver- 
folgt, die eine besteht in Programmen für 
ganze Industriezweige — in der Ausstellung 
umfassend am Designprojekt für SOJUS- 
ELEKTROÖPRIBOR erläutert, die andere in 
Programmen für funktionale Bereiche, er- 
läutert an einem Projekt zur Erfassung, 
Rückführung und Verarbeitung von Alt- 
papier. 

Andere Projekte, unter anderem die Expo- 
nate aus einem Programm für DESIGN- 
ELEKTRO, belegten den Effekt, der durch 
Standardisierung und Uhnifizierung volks- 
wirtschaftlich erreicht wird, und sie mach- 
ten deutlich, daß es den Nutzern ermög- 
licht wird, funktionale und ästhetische Ge- 
brauchskomplexe gemäß ihren Anforderun- 
gen zusammenzustellen. Zum Programm 
von DESIGNELEKTRO gehören übrigens 
auch ein Staubsauger, ein Bügeleisen und 
ein Ventilator, scheinbar unbedeutende Ge- 
genstände, sie wurden für Kinder gestaltet 
und demonstrierten, daß Kinder sie unbe- 
schadet benutzen können. In ihrer funktio- 
nalen und ästhetischen Elementarisierung 
wecken sie zugleich Hoffnungen auf ein 
einfaches Design für Erwachsene. Der Ven- 
tilator beispielsweise — ein schwarzes ku- 
gelförmiges Schutzgitter, ein Flügel gelb, 
einer rot und einer blau: In Betrieb genom- 
men, wird — beiläufig — ein physikalisches 
Phänomen vorgeführt, 

Nicht nur anhand dieser Beispiele, sondern 
die gesamte Ausstellung verdeutlichte den 
hohen Rang, der der Anwendung der Ergo- 
nomie beigemessen wird, als exemplarisch 
hierfür mag die nobel gestaltete Fahrer- 
kabine für Landmaschinen gelten. 

Der menschliche Bezug realisierte sich auch 
für den Ausstellungsbesucher: Die teilweise 
abstrakten und komplexen Designprozesse 
wurden in kleinen Bildergeschichten vermit- 
telt — eine sympathische, weil begreiflich 
machende Argumentation. H.K. 


Rezension 


ee St 
Ein Wohnmodell und seine Zeit 

Günther Uhlig: 

Kollektivmodell „Einküchenhaus". 
Wohnreform und Architektur- 

debatte zwischen Frauen- 

bewegung und Funktionalismus 

1900-1930 Gießen, 

Anabas-Verlag 1981 

198 5., 74 Abb. 


Das Einküchenhaus ist in Vergessenheit ge- 
raten, eine Erklärung scheint angebracht: 
Was ist ein Einküchenhaus? Sein Kernge- 
danke ist die zentrale Hauswirtschaft, sie 
nimmt dem Mieter die tägliche Mühe ab 
um das Zubereiten der Mahlzeiten, vom 
Einkauf bis zum Abwasch, schickt das Essen 
in die küchenlosen Wohnungen oder — je 
nach Wunsch — serviert es im gemeinschaft- 
lichen Speisesaal und entlastet die Mieter 
von allen anfallenden Routinearbeiten, die 
die Pflege der Wohnung und der Kleidung 
betreffen. Die meisten der unterschied- 
lichen, teils realisierten, teils Papier ge- 
bliebenen Konzepte waren darüber hinaus 
auf ein in Maßen gemeinschaftliches Leben 
gerichtet, Geselligkeitsräume, Bibliotheken 
und Kindergärten gehörten zum Bild, 

Ein Modell der Kollektivität, das auf seine 
Tragfähigkeit zu prüfen die wenigen und 
vereinzelten realen Bauten nicht ausreichen 
konnten. 

Kopenhagen, Letchworth Garden City, Ber- 
lin, Zürich, Wien: Jeweils ein paar Familien 
sind in diesen Stödten eine begrenzte Zeit 
lang die Nutzer und damit Experimentato- 
ren von Einküchenhäusern gewesen. In Ber- 
lin entstanden 1909 fünf Mietshäuser mit 
zentraler Küche und anderen Kollektivein- 
richtungen, Hermann Muthesius und Albert 
Geßner waren ihre prominenten Architek- 
ten. Uhlig wertet gerade diese Häuser als 
ein „wohnkulturelles Modell", das „keinen 
Vergleich mit allen späteren Wohnungsbau- 
ten für den gehobenen Bedarf bis in die 
heutigen Tage zu scheuen braucht." (31) 
Für den „gehobenen Bedarf": Die im Ein- 
küchenhaus angelegte Kollektivität galt 
durchaus auch bürgerlichen Lebensverhält- 
nissen, und die Dienstbotenknappheit fär- 
derte in nicht geringem Maße das Zustande- 
kommen einiger Bauten. Ausschlaggebend 
für den Gedanken des Einküchenhauses je- 
doch war der Vergesellschaftungsprozeß der 
Produktion, der sich bis zur Jahrhundert- 
wende vollzogen hatte, das Konzept war 
demzufolge auch in erster Linie an die In- 
dustriearbeiter adressiert, doch blieb es ge- 
rade in dieser Gerichtetheit heftig umstrit- 
ten, Die alles ergreifende und verändernde 
Industrialisierung und die sie begleitende 
existentielle Not trieb nicht nur die Arbeiter 
in die Städte, sondern auch die Frauen in 
die Fabriken, zum anderen aber warf sie 
unentwegt und in Massen Produkte auf den 
Markt, die der traditionellen Hauswirtschaft 
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den Boden entzogen. 

Uhlig untersucht solche Beziehungen; im 
Verlauf seiner Darstellung wird der Leser 
mit der wechselhaften und widersprüchlichen 
Motivik, getragen vom Kampf der Frauen 
um Erwerbsarbeit und Teilnahme am ge- 
sellschaftlichen Leben, von der sozialdemo- 
kratischen Diskussion um die Gesetzmäßig- 
keiten der Vergesellschoftung und den poli- 
tischen Stellenwert von Reformen sowie von 
den Debatten der Architekten um neue 
städtische und soziale Wohnmodelle ein- 
schließlich Gartenstadt, bekanntgemacht. 
Deutlich wird, wie sich im Verlauf der Zeit 
von 1900 bis 1930 im Wechsel der wirt- 
schaftlichen Bewegung und politischen Kon- 
stellationen die Argumente für und wider 
das Einküchenhaus verlagern: Aus Fürspre- 
chern werden Gegner und umgekehrt, Visio- 
nen von der sozialen und kulturellen Ge- 
meinschaft, vom harmonischen Leben und 
von befreiten Frauen, die endlich ihre Kin- 
der besser erziehen und das gesellschaft- 
liche Leben mitbestreiten können, korre- 
spondieren mit Vorstellungen von einer ver- 
nünftigen, das heißt gemeinschaftlichen, 
Nutzung technischer Houshaltgeräte, korre- 
spondieren mit Kalkulationen über das Ver- 
schwenderische der Einzelhaushalte und das 
ökonomisch Rationale organisierter Ge- 
meinschaften, korrespondieren mit bauwirt- 
schaftlichen Erwägungen und mit Konzep- 
tionen von nach Gesichtspunkten der 
Betriebswirtschaft durchrationalisierten For- 
men des Lebens. 

Uhlig zeigt im Verlauf seiner Untersuchung, 
wie das Konzept des Einküchenhauses all- 
mählich seine politische, soziale, kulturelle 
und emanzipatorische Stoßkraft einbüßt und 
zu einem Streben nach Rationalisierung 
der Hauswirtschaft abmagert. Ein Streben, 
so sieht es Uhlig, dem es, als schließlich in 
den zwanziger Jahren der Massenwoh- 
nungsbou einsetzt, kaum noch schwerfällt, 
sich von seinen Ursprüngen gänzlich abzu- 
nabeln, und sich — jenseits von kollektiven 
Wohnmodellen — darin zu bescheiden, den 
individuellen Haushalt im Rahmen von 
architektonischen Lösungen, die dem wirt- 
schaftlichen Bauen wie der wirtschaftlichen 
Nutzung gleichermaßen verpflichtet sind, 
durchzugestalten. 

In die Darstellung dieser Entwicklung mischt 
sich ein bitterer Ton, Uhlig formuliert an 
einer Stelle des Buches, es sei seine Absicht 
gewesen, die „Geschichte der Niederlagen 
einer Reformidee: des Einküchenhauses zu 
schreiben", in Anbetracht seiner „Ersetzung” 
durch die Programmatik des Massenwoh- 
nungsbaus (75). So nimmt es nicht Wunder, 
daß die Vertreter des Neuen Bauens und 
des Funktionalismus bei ihm etwas unge- 
recht und einseitig nur als die Vertreter 
eines vernichtenden Urteils, vollstreckt am 
Einküchenhaus, erscheinen. 
Uneingeschränktes Verdienst des Buches 
von G.Uhlig ist es, den historischen Kon- 
text, in dem das Einküchenhaus als Idee 
und als bauliche wie soziale Wirklichkeit 
entstehen konnte und vergehen mußte, in 
seiner ganzen Beziehungsvielfalt aufzuzei- 
gen. 

Dagmar Lüder 


gefördert von der 


Wir führen Wissen, 


a et 
fo rm+zwe ck hitp >, 
vr: 


KULTUR 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


DFG 


Premio SMAU 


Eine Jury, der Rodalfo Bonetto, Bob Noorda, 
Giancarlo Piretti und Andr& Ricard ange- 
hörten, verlieh am 18. und 19. September 
1981 zum 14. Male den internationalen 
Designpreis „SMAU — industrial design". 
Der technisch orientierte Preis wird seit 
1968 alljährlich auf der Büromaschinen- 
und Einrichtungsmesse SMAU (Salone Inter- 
nazionale Machine e Attrezzature per Uf- 
ficio) In Mailand vergeben. Diesmal wur- 
den im Ergebnis des Wettbewerbs sechs 
besonders bemerkenswerte Erzeugnisse, die 
auf dieser Messe ausgestellt waren, ausge- 
zeichnet. 

Darunter befinden sich die Büroeinrichtung 
TENDER (Abb, 5) und die verstellbare 
Konsole POTTER (Abb. 3). Diese Serie, die 
vielfältige Kombinationsmäglichkeiten der 
Systemkomponenten zuläßt, besteht aus 
Wandverkleidungen, Arbeitsflächen und Be- 
hältnismöbeln. Alle Elemente zeigen eine 


aufeinander abgestimmte Form- und Struk- 
turvereinfachung. Der Normalpapier-Foto- 
kopierer GEHA 3010 (Abb. 4) zeichnet sich 
durch eine klare und kompakte Gestaltung 
aus, die alle funktionellen Elemente inte- 
griert. 


1 

Büro- und Konferenzsessel WITRAMAT 
Gastalter: Wolfgong Müller-Deisig 
Hersteller: ICF 5.p.A. 

Fr 

Elektronische Schreibmaschine PRAXIS 35 
Gestalter: Mario Bellini, Sondro Posqul 
Hersteller: Olivetti 5.p.A. 

3/5 

System für Bürceinrichtungen TENDER (Abb. 5} 
und verstellbare Konsole POTTER (Abb. 3} 
Hersteller: Facomet Italiana 5.p-A. 

d 

Hoarmalpapier-Fotokopierer GEHA 3010 
Gestalter: Knut Bliesener 

Hersteller: Geho-Woerke 


Obwohl durch den gleichen funktionalen 
Rahmen bestimmt, zeigten die ausnahmslos 
in Italien und der BRD hergestellten Pro- 
dukte deutlich Unterschiede in der Gestal- 
tung. Designer aus Italien erkundeten vor- 
nehmlich stilistische Möglichkeiten. So ist 
die tragbare elektronische Schreibmaschine 
PRAXIS 35 (Abb. 2) ein herausragendes Bei- 
spiel für die Synthese einer fortgeschritte- 
nen ausgeklügelten Technologie und einer 
hochqualifizierten Gestaltung, die den Nut- 
zer eindeutig über die Gebrauchseigen- 
schaften informiert Das Interesse der De- 
signer aus der BRD hingegen galt mehr 
der technischen Struktur der Objekte. Die 
Büro- und Konferenzsessel VITRAMAT 
(Abb. 1) beispielsweise besitzen eine hohe 
ergonomische Anpassungsfähigkeit durch 
eine in das funktionelle Skelettsystem inte- 
grierte Synchronmechanik, 

Enzo Frateili, Mailand 
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Wir führen Wissen, EKLLTUR 


Staatspreis für 
Gute Form 1981 


Während der 17. Österreichischen Produkt- 
schau im Oktober vergangenen Jahres wur- 
den drei Staatspreise für „Gute Form” 1981 
und acht Anerkennungen verliehen. Von 79 
Firmen mit etwa 150 Produkten wurden nur 
54 Firmen mit rund 100 Exponaten zur Aus- 
stellung zugelassen. Dobei verwendete die 
Jury erstmalig ein neues Bewertungssystem; 
es orientierte verstärkt dorauf, die gesamte 
Produktqualität zu beurteilen. Jedes Erzeug- 
nis ist in seiner Art hervorragend und de- 
monstriert jene Foktoren, die zusammen 


gutes Design ergeben, schätzt das Öster- 
reichische Institut für Formgebung das Er- 
gebnis ein, 

Seitdem die Produktschau in Fußgänger- 
zonen von Wien gezeigt wird (siehe form+ 
zweck 5/81), hat sich das Interesse der Of- 
fentlichkeit für gutes Design verstärkt, 


4 
U-Bahn-Doppeltriebwagen WIEN 

Gestalter: F. Drbal 

Hersteller: Simmering-Graz-Pauker AG 
Auszeichnung: Staotspreis für „Gute Form“ 1981 

2 

Zylinderschlaßsystam AP 4000 

Gestalter: Ernst W. Beranek, Harald F. Kubelka, 
Dietmar Valentinitsch 

Hersteller: Gebrüder Grundmann GmbH 
Auszeichnung: Anerkennung für „Gute Form" 1981 
R | 

Feldregner und Schlauchanschlußsystem 
Gestalter: R. Zwerger, M. Drahanovaky 
Hersteller: Üsterreichische Solen-Kunststof- 

werk GmbH 

Auszeichnung: Anerkennung für „Gute Form“ 1981 
4 

Erganomisches Arbeitsplatzsystem 

Gestalter: Leslie Lone 

Hersteller: Lane Design 

Auszeichnung: Anerkennung für „Gute Form" 1981 
J 

Universalkessel Variolyt® 

Gestaltung: Designbürs Hartmann 

Hersteller: Hoval-Werke für Heizungstechnik GmbH 
Auszeichnung: Staatspreis für „Gute Form" 1981 
ö 

Stuhl aus Objektsitzmöbelprogromm „Thonda* 
Gestalter: Ernst W, Beronek 

Harsteller: Gebrüder Thonet Wienno 
Auszeichnung: Anerkennung für „Gute Form“ 1981 
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Für und gegen 
Imitation 


Olaf Weber, Weimar 
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Wir führen Wissen, 


Kunst oder Geometrie: 


Woher nimmt Formgestaltung ästhetische Anregungen? 


Leiter und Planer als Katalysatoren des Ästhetischen: 
Wie wird Formgestaltung zur Planungsgröße? 


Holzstrukturen aus Sprelacart: 
Welche Maßstäbe brauchen wir? 


Anpassen, ausnutzen, beherrschen: 


Wie formieren Gebrauch und Herstellung industrielle Serienprodukte? 


Vom Kindergarten bis zum Arbeitsplatz: 
Was soll ästhetische Erziehung? 


Am Ende seines Beitrages „Über Imita- 
tion" stellte uns Heinz Hirdina eine 
Frage und gab uns seine Antwort: 
„Was also haben Imitationen mit der 
industriellen Formgestaltung zu tun? 
Nichts, denn Imitationen beruhen auf 
dem Handwerk, das so nur als Schein 
weiterlebt."! Solcherart kompromißlose 
Verurteilung der Imitation scheint in 
Kreisen, die die Kultur des funktiona- 
len Designs verdienstvoll hochhalten, 
vorzuherrschen, und sie scheint ange- 
sichts des versuchten Pomps und der 
Imitationsflut mehr als berechtigt zu 
sein. 


Die Problemlage 

Wer verspürt nicht das Unbehagen, 
das von den depravierten Oberflächen 
vieler und gerade der alltäglichsten 
Gegenstände unserer Umwelt aus- 
geht? Wer liebt schon die folienka- 
schierte Indifferenz des Materials, das 
nicht altern kann, weil jeder Kratzer 
die Täuschung offenbart? Die Schnee- 
glöckchen aus Plast — sie blühen merk- 
würdigerweise meist gerade auf den 
Tischen der Mitropawagen - erheitern 
uns wenigstens, besonders dann, wenn 
sie in Vasen mit Frischhaltewasser 
stecken. Aber solcherart Komik kann 
natürlich nur in seltenen Fällen unsere 
berechtigte Abneigung gegen diese 
und ähnliche Surrogate kompensieren. 
Und andererseits: Wer erfreut sich 
nicht an einem Stahlbinder, einem 
Stuhl, einem Tongefäß, bei denen das 
Material in seinen physikalischen 
Eigenschaften so zur Form gebracht 
worden ist, daß in ihr die Natur des 
Materials weiterlebt? Wer empfindet 
nicht positiv die zur ästhetischen Wir- 
kung gekommene gegenseitige Be- 
dingtheit von Stoff und Form? Die 
Fragen sind suggestiv, wir brauchen 
sie nicht zu beantworten, denn hier 
beinhaltet „Imitation“ lediglich die ne- 
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gative Bewertung eines auf Täuschung 
abzielenden Maoaterialeinsatzes. Der 
Negativwert der Imitation als abzu- 
qualifizierendes Unechtes wird gestützt 
durch solche Synonyme, wie Schminke, 
Talmi, Tand, Kosmetik, Maskerade, 
Mimikry, Illusion, Surrogat, Draperie 
usw. Das Vortäuschen falscher Mate- 
rial-Tatsachen stößt natürlich auf Miß- 
trauen, weckt Verdacht und macht - 
wo die Täuschung auf den zweiten 
Blick erkannt wurde - auch gegenüber 
anderen Versprechen des Produktes 
vorsichtig. Und der Imitationsschwin- 
del, der für den Konsumenten gedacht 
ist, führt zum Selbstbetrug des Produ- 
zenten, da er sich durch bequeme 
Scheinlösungen um den Änreiz zur 
Qualitätssteigerung bringt. 

Es besteht kein Zweifel, daß die Aus- 
einandersetzung im Problemfeld der 
Imitation offensiv geführt werden muß. 
Doch worin liegt das Übel? Liegt es 
dorin, daß eine Oberfläche auf ein 
fremdes Material verweist? Die Holz- 
imitation in kratzfestem Melafcol auf 
der Arbeitsplatte einer Anbauküche ist 
harmlos gegenüber dem Kitsch des 
„echten” Holzes in Form von geflamm- 
ten, farblos lackierten, ungesäumten 
und borkigen Brettern, wie sie Wer- 
kaufsbuden, Selbstbedienungsgast- 
stütten und AÄAndenkenläden zieren. 
Das „Echte ist zur Schau gestellt, aber 
als simples Klischee — und fällt durch. 
Das Übel sehen wir nicht im imitieren- 
den Materialeinsatz „an sich”. Wir set- 
zen die Kriterien dort an, wo diese lmi- 
tation hinführt — oder wo sie nicht 
hinführt —, in den ästhetischen Wert- 
verfall, speziell in den Kitsch, Damit 
will gesagt sein, daß nicht jede Imita- 
tion ins ästhetische Abseits führt, daß 
Imitation nicht nur Unwert darstellt, 
sondern auch den Charakter eines Mit- 
tels besitzt, das für diesen oder jenen 
Zweck eingesetzt werden kann. 
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Die globale Achtung der Imitation ist 
unfruchtbar. Dagegen ist es wichtig, 
die Entstehungs- und Wirkungsweise 
des Imitationscodes zu untersuchen 
und spezifische Kriterien für ihre An- 
wendung aufzustellen. 

Imitation wurde in der Vergangenheit 
fast ausschließlich als ethisches Pro- 
blem diskutiert: Die Frage nach der 
„Wahrheit der Form“ stand dabei im 
Mittelpunkt, vor allem die Frage da- 
nach, ob diese Wahrheit erfordert, daB 
die Form, in der sie auftritt, von der 
unveränderten stofflidhen und techni- 
schen Notwendigkeit diktiert werden 
sollte. Fritz Schumacher schrieb dazu 
in der Mitte der zwanziger Jahre: 
„Diese Schlußfolgerung ist vielfach ge- 
zogen worden, und man sah in ihr 
eine Zeitlang gegenüber den mannig- 
fachen Verirrungen, in die eine rein 
dekorativ aufgefaßte Architekturbe- 
handlung geführt hatte, eine Art von 
Erlösung. Solche Auffassung ist in ihrer 
reinigenden Einseitigkeit durchaus 
nützlich gewesen, aber das letzte Wort 
ist damit in diesen Fragen noch nicht 
gesprochen."? 

Das letzte Wort ist auch heute, fünfzig 
Jahre später, noch nicht gesprochen — 
im Gegenteil. Eine Ursache dafür be- 
steht in der Einengung auf das Pro- 
blem der „Wahrheit“ — oft sogar nur 
im Sinne der Wahrheitsrelation der 
Aussagenlogik, nicht aber im Sinne 
der „künstlerischen Wahrheit”. Imita- 
tion ist in dieser Denkweise nur 
„falsch“ und, weil bewußt betrieben, 
„Falschheit“, also Lüge, während das 
Einschmuggeln von Gestaltungsinten- 
tionen zwischen die materiellen Fakto- 
ren und naturgegebenen Determinan- 
ten einerseits und die bauliche Form 
andererseits als harmloseres Schwin- 
deln aufgefaßt wird. Natürlich gibt es 
zwischen „normalem“ Gestalten und 
Imitieren eine Grenze, die aber aus 
diesem Gedankenkreis heraus nicht zu 
bestimmen ist, Nicht nur die Prägung 
der Form durch das Material, sondern 
auch die ästhetische Wertung dieser 
Prägung muß zur Choarakterisierung 
dessen herangezogen werden, was 
Imitation ist, und darüber hinaus der 
konkrete gesellschaftliche Inhalt der 
Gestaltung. Wenn wir dafür sind, daß 
Architektur- und Produktgestaltung der 
Wahrheit und der sozialen Verantwor- 
tung, der Erkenntnis, aber nicht der 
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Lüge verpflichtet sind, so heißt das 
keineswegs, daß jede einzelne Form 
und jeder einzelne Gestaltungsakt für 
sich diese Verpflichtung erfüllen kann. 
Und es ist fraglich, ob man derartige 
Forderungen überhaupt an einen ein- 


zelnen Gegenstand stellen kann, 
gleich, ob es ein Gebrauchsgegen- 
stand oder ein Gebäude ist. Geht es 
nicht vielmehr darum, welchen Beitrag 
die Gegenstände leisten zur Heraus- 
bildung einer fortschrittlihen Kultur, 
einer Kultur, die zugleich widerspiegelt 
und antizipiert? Die Rolle der Imitation 
in einer solchen Kultur ist erst noch 
auszuloten. 

Wegen der Komplexität des Gegen- 
standes muß die Bestimmung der Imi- 
tation gnoseologische, ethische, psy- 
chologische, axiologische usw. und 
kommunikative Aspekte enthalten. 
Letztere sind im besonderen Gegen- 
stand der folgenden Erörterungen. 


Der „Kunst“-Charakter der Imitation 
Ein kurzer Blick auf die Geschichte ge- 
nügt, um sich die gewaltige Bedeutung 
imitierender Gestaltung für die künst- 
lerische Ausdruckskraft der Architektur 
zu vergegenwärtigen. Wie unlängst zu 
lesen wart, wird bei der gegenwärtig 
stattfindenden Rekonstruktion des 
Schinkel-Schauspielhauses in Berlin 
und bei dessen Umbau in eine Kon- 
zerthalle 4000 m? Stuckmarmor, also 
Marmor imitierender Gips, allein für 
die Wände verarbeitet. Die Verwen- 
dung von Gips statt Marmor folgt dem 
historischen Vorbild. Man muß anneh- 
men, daß es angesichts des bauge- 
schichtlich und architektonisch unbe- 
strittenen Wertes des weltberühmten 
Bauwerkes wohl wesentlichere Krite- 
rien für die Qualität der Gestaltung 
geben muß als die Verwendung oder 
Nichtverwendung imitierenden Mate- 
rials. 
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Aber gerade von Schinkel stammt der 
Ausspruch, daß „in der Architektur 
alles wahr sein (muß), jedes Maskie- 
ren, Verstecken der Konstruktion ein 
Fehler (ist)".* Haben wir es hier mit 
einem Widerspruch zwischen dem 
Theoretiker Schinkel und dem Prakti- 
ker Schinkel zu tun? Oder mit verschie- 
denen Entwicklungsphasen der ästhe- 
tischen Anschauungen Schinkels? Liegt 
diesem Widerspruch vielleicht noch 
eine tiefere Dialektik zugrunde? Wer- 
steckt der Gips etwas — um anderes 
vorzutäuschen und gerade daraus die 
Gestaltungskraft zu gewinnen für die 
Verdeutlichung eines anderen, für we- 
sentlicher gehaltenen Zusammenhan- 
ges? 

Es könnte also Bedingungen geben, 
unter denen eine Täuschung ihren Ne- 
gativwert verliert und zu einem Faktor 
der positiven ästhetischen Wertung 
wird. Diese Vermutung erhärtet sich, 
wenn man sich überhaupt mit ästhe- 
tischen Täuschungen beschäftigt, mit 
optischen Täuschungen beispielsweise. 
Sie gehören zu den bewundernswerte- 
sten Kunstmitteln der bedeutendsten 
Maler und Architekten, die sich unver- 
hohlen gegenseitig — wegen der Raf- 
finesse in der Anwendung solcher Mit- 
tel -— komplimentieren. So bewunderte 
Hannes Meyer an Michelangelos Ge- 
staltung des Kapitols in Rom gerade 
„das Illusionäre: beide Seitenpaläste 
stehen schräg in Beziehung zur Haupt- 
achse und betonen auf diese Weise 
die Bedeutung des Senatspalastes im 
Hintergrund. Die Zugangstreppe ist 
oben breiter als unten. Wenn der Be- 
sucher hinaufgeht, hat er die optische 
Illusion einer größeren Länge, und 
beim Betreten des Platzes wiederholt 
sich dieser Eindruck: Die Schrägheit 
der Seitenfassoden vertieft noch die 
wirkliche Tiefe des Platzes, und der 
Autor dieser genialen Komposition 
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scheint sich über die gewohnten Re- 
geln der Perspektive lustig zu ma- 
chen.“” Es entspricht Meyers Funktio- 
nalismus, daß er das Kunstmittel der 
optischen Illusion in Hinblick auf die 
wirkliche, praktische Aneignung des 
Platzes verwendet wissen möchte. Dao- 
von unabhängig kommt in dieser 
Äußerung etwas zum Ausdruck, das 
bei vielen Architekten in ähnlicher 
Weise anklingt: gerade dem Illusionä- 
ren in der Architektur wird Kunstchao- 
rakter zugesprochen. Die Umwand- 
lung des praktisch Richtigen in eine 
sinnliche Entsprechung, die — wie es 
Gropius formulierte — eine „Steige- 
rung des Handwerkers zum Künstler" 
beinhaltet, verwandelt die praktische 
Gestalt in ein affektbeladenes Bild, 
das keineswegs nur von Hinzufügun- 
gen, sondern ebenso von Abwandlun- 
gen der Grundform seine expressive 
Kraft gewinnt. Durch Täuschung den 
Zugang zu einem äußerlichen Teil der 
Wirklichkeit versperren und zugleich 
Zugang zu einem wichtigeren Teil ver- 
schaffen und aus diesem Widerspruch 
noch ästhetisches Kapital schlagen, 
nur in diesem paradoxen Zustand läßt 
sich die Imitation vorstellen, wenn man 
sich ihr positiv nähern will. 

Lassen wir noch einen anderen Moder- 
nen, Richard Neutra, zu Worte kom- 
men: „Man kann gar nicht genug be- 
tonen, daß Illusion eines der ge- 
bräuchlichsten Mittel des Baumeisters 
ist und daß dieser qut daran tun 
würde, wenn er sich mit der ernsten 
Forschung auf diesem Gebiet vertraut 
machte" ® 

Natürlich ist Illusion nicht dasselbe wie 
Imitation, um aber die Klammer der 
Täuschung zwischen der Plastblume 
und Michelangelos Kapitol wieder auf- 
zulösen, das heißt, um die Spezifik der 
Materialimitation gegenüber den all- 
gemeineren Phänomenen der Sinnes- 
täuschungen zu bestimmen, müssen 
wir zunächst die Funktionsweise der 
Imitation im Prozeß der gesellschaft- 
lichen Rezeption beachten. 


Imitation und Kommunikation 

Das Phänomen der Imitation ist vor- 
dergründig eine Angelegenheit des 
Materials, das auf bestimmten kom- 
munikativen Beziehungen beruht. Neh- 
men wir „Holzfasertapete”. Bekannt- 
lich ist das eine Tapete, die wie an- 


dere Werkleidungsmaterialien Holz 
vortäuscht. Dabei ist die Tatsache, daß 
sie Holz als Basisrohstoff enthält, für 
ihren Charakter als Imitationsmaterial 
unbedeutend. 

Die Erfinder und Anwender dieser 
Tapete wissen, daß dis Material- 
eigenschaften von Holz überwiegend 
positiv gewertet werden; sie verspre- 
chen Wärme, Natürlichkeit, Nuancen- 
reichtum, Elastizität, Haltbarkeit, qute 
Bearbeitungseigenschaften, hinzu 
kommt, daß das „Bild" vom Holz durch 
seinen volkswirtschaftlihen Mangel 
positiv überhöht ist. Die Anwendung 
von Holz verspricht Gediegenheit, Ge- 
mütlichkeit, Repräsentanz, zuweilen 
Improvisation. Solche Qualitäten sind 
mit der Erscheinung des Holzes durch 
einen stabilen Erfahrungscode verbun- 
den, das heißt, daß beim Anblick von 
Holz die oben genannten Eigenschaf- 
ten assoziiert werden, auch wenn sie 
in diesem Moment nicht sinnlich er- 
fahrbar sind. Die konkrete Ausprä- 
gung dieser Assoziation hängt natür- 
lih von dem gegenständlich-räum- 
lichen, funktionalen und sozial-kultu- 
rellen Kontext ab, also von der Situa- 
tion, in der die Wahrnehmung erfolgt. 
Bis hierher ist der Vorgang noch nicht 
zeichenhaft. In dem Moment aber, in 
dem nicht mehr das Holz, sondern nur 
noch seine Oberfläche in Form eines 
Scheins auf der Tapet&a anwesend ist, 
die Assoziation aber bleibt, wird aus 
der Präsentation des Holzes seine Re- 
präsentation. Holz wird vertreten. Ein 
Gegenstand aber, der in geistigen 
Prozessen einen anderen vertritt, ist 
ein Zeichen. Aus dieser Manipulation 
ergeben sich gewaltige gestalterische 
Möglichkeiten. 

Im imitierenden Zeichen stecken nicht 
nur Falschheit und Lüge, sondern es 
ermöglicht — wertneutral betrachtet — 
auch den wirklich freien Gebrauch 
eines kommunikativen Codes. Das ist 
die übliche Kommunikation durch Zei- 
chen, bei der der Träger der Informa- 
tion niemals dasselbe ist wie das, wor- 
über informiert wird, Sie bereichert 
unsere Gestaltungsmöglichkeiten da- 
durch, daß das, was bestimmte beab- 
sichtigte Wirkungen hervorruft, nicht 
unbedingt real, an diesem Ort anwe- 
send zu sein braucht, weil es assozia- 
tiv an ein anderes gebunden ist, das 
leichter beschaffbar, handhabbar oder 
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Imitation rechnet mit einem „naturge- 
gebenen" Code, der durch praktischen 
Umgang mit dem Material allgemei- 
nes Erfahrungsgut geworden ist. Sie 
befähigt den Gestalter, Materiaolemp- 
findungen zu erzeugen, ohne das Ma- 
terial zu benötigen. Nur ist die Freude 
an dieser Freiheit nicht ungetrübt. 
Zwar mischt sich mit dem Bedürfnis 
nach wahrhaftigen Produktinformatio- 
nen ein solches nach illusionären Ein- 
drücken, doch ist mit jeder Desillusio- 
nierung bei massenhaftem Gebrauch 
der Imitation ein großer Wirkungsver- 
lust der Gestaltung verbunden. Jeder 
illusionäre Gebrauch eines Codes Ist 
gleichzeitig ein Beitrag zu seiner Zer- 
störung. Erst wird die Holztapete als 
Draperie erkannt, dann andere Varian- 
ten der Holzimitation; schließlich be- 
steht richtigem Holz gegenüber ein 
Mißtrauen, weil Echtes und Unechtes 
nicht mehr klar zu trennen sind. Irgend- 
wann ist der Code völlig verschlissen. 
Das ist der stete Gang der Kommuni- 
kation: Aufbau eines Codes, sein kom- 
munikativer Gebrauch und letztlich der 
Zerfall des Codes. Das Verwenden von 
Imitationen beschleunigt diesen Pro- 
zeß. Viele der heute in Gebrauc be- 
findlichen Imitationen spekulieren auf 
einen Code, der längst tot ist. Die 
Plasteblumen im Speisewagen assozi- 
ieren längst nicht mehr „Natur". Ver- 
mutlich haben sie jeden Assoziations- 
wert verloren, wir blenden sie einfach 
aus unserem Gesichtsfeld aus. 


Imitation der Imitation der Imitation ... 
Die sogenannte Riemchentapete, auf 
der mittels fotomechanischem Druck- 
verfahren ein Travertinriemchenmauer- 
werk abgebildet ist, können wir nach 
dem bisher Gesagten eindeutig als 
Surrogat bezeichnen. Aber das Mauer- 
werk aus Travertinriemchen ist bereits 
ein Blendwerk, das nur wenige Zenti- 
meter dick vor eine Wand aus Ziegel, 
Beton oder ähnliches gesetzt worden 
ist. Die Imitation der ersten Stufe, die 
Riemchenmauer, ist ersetzt worden 
durch eine zweite Stufe, durch die 
Riemchentapete: durch imitierte Imi- 
tation. Ein Teufelswerk für unsere ar- 
men Sinne, die hier und bei anderem 
immerzu der Anstrengungen unterlie- 
gen, echt und unecht zu unterscheiden. 
Glücklicherweise verschleißen sich die 
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Imitationscodes rasch, so daß die Imi- 
tationsketten ständig unterbrochen 
werden. Imitationen sind die klaren 
Fälle, daneben gibt es in weitaus grö- 
Berer Anzahl unklare Fälle, in denen 
sich die täuschende Nachahmung nur 
noch in schwachen Aspekten fortsetzt. 


Verdecktes, Wahrnehmbares 

und Imitieren 

Der Imitationsakt besteht meist aus 
zwei entgegengesetzten Handlungen, 
die beide auf Täuschung orientiert 
sind: dem Verbergen einerseits und 
dem Nachahmen andererseits, Dem- 
entsprechend enthält das Schema der 
Imitation (s. Tabelle 5. 11) drei Kompo- 
nenten: die wahrnehmbare Oberfläche 
(B), einen verdeckten Stoff (A) und 
einen imitierten Stoff (C). Der Öber- 
fläche B kommt dabei die aktive Rolle 
zu, da sie sich selbst präsentiert, ein 
zweites verbringt und ein drittes nach- 
ahmt. Sie übt gegenüber A eine Ver- 
deckungs- und Verschleierungsfunk- 
tion, gegenüber C aber eine Nach- 
ahmungs- und Vortäuschungsfunktion 
aus. Beide Verhaltensweisen vollzie- 
hen sich als Zeichenprozesse, bei de- 
nen etwas nicht Wahrnehmbares ideell 
vertreten wird, die Signifikation gegen- 
über A erfolgt allerdings in der Nega- 
tion, also durch Unkenntlichmachen 
statt durch Repräsentieren, so daß 
man sie — da sie den gleichen Geset- 
zen folgt wie die normale Bezeich- 
nung — als „negative Signifikation” 
bezeichnen könnte, wobei das Attribut 
„negativ“ wertneutral gebraucht ist. 
Verschleiern kann ebenso wichtig sein 
wie Vorzeigen; was dominiert, hängt 
vom konkreten Fall ab. Die schon zi- 
tierte Plasteblume vertuscht nichts; sie 
will lediglich etwas darstellen, was sie 
nicht ist — ein Stük Natur (Fall 1}. 
Oder Putz: Im allgemeinen repräsen- 
tiert er nichts (für Stuck trifft diese 
Aussage nicht zu), aber er verbirgt den 
Putzträger, den Beton, das Mauerwerk 
und anderes (Fall 4). 

Imitation versucht, ein wertvolleres Ma- 
terial zu repräsentieren als dadurch 
verdeckt wird. Der eigentliche Antrieb 
für die Verwendung imitierender Stoffe 
ist also eine Wertsteigerung von Ä 
nach C. Aber die Werthierarchie der 
Stoffe unterliegt natürlich — wie alle 
Werte — dem historischen Wandel. Zur 
Zeit des. Barocks war die Vergoldung 
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von Holzteilen ein kalkulierbares Mit- 
tel zur Steigerung des ästhetischen 
Wertes von Möbeln (Fall 2). Heute 
würde ein vergoldeter Holzstuhl allen- 
falls nostalgische Sehnsüchte befriedi- 
gen. Gold wird nicht mehr als souve- 
ränes Prosperitätszeichen allgemein 
anerkannt, und „Vergoldung” gilt, im 
Gegensatz zu anderen Materialüber- 
zügen, nicht mehr als Oberflächenver- 
edlung. Schließlich stieg Holz in der 
Wertskala der Materialien so weit, 
daß man es offen zeigt — und inzwi- 
schen sogar imitiert, es ist von einem 
A-Stoff zu einem C-Stoff geworden. 

In manchen Fällen ist das imitierende 
mit dem verdeckten Material eine so 
enge Bindung eingegangen, daß es 
auch sprachlich als Einheit gefaßt wird 
wie beim Chromstahl, der — im Gegen- 
satz zu verchromtem Stahl (Fall 6) - 
eine hochveredelte homogene Einheit 
bildet und auf keinen anderen Stoff 
reflektieren muß, um seine metallische 
Natur zu versinnbildlichen. Letztlich 
gehört jeder Farbüberzug zum Thema 
Imitation, wenn das Verbergen im Vor- 
dergrund steht. Nach Semper ist die 
Farbe „. . . die subtilste körperloseste 
Bekleidung ... Sie ist das vollkom- 
menste Mittel die Realität zu beseiti- 
gen, denn sie ist selbst, indem sie den 
Stoff bekleidet, unstofflich .. ."7 
Wirkung und Bewertung einer imitie- 
renden Gestaltung sind von der Ähn- 
lichkeit bzw. Verschiedenheit der drei 
Komponenten abhängig. Die Holzimi- 
tation auf einer Spanplatte (Fall 3) 
vertritt mehr Homogenität als dieselbe 
auf einer Betonwand (Fall 4). Damit 
ist das Maß des inneren Widerspruchs, 
mithin der Grad der Imitation, ange- 
sprochen. Stahl und Chrom bilden 
durch ihren metallischen Charakter 
einen Klassenzusammenhang. Gips, 
der oft genug als Marmorersatz her- 
halten mußte, ist mit dem imitierten, 
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edleren Salz immerhin chemisch ver- 
wandt. Hartbrandklinker, die vor eine 
Ziegelwand geblendet wurden, sind 
keine Imitation, sie wiederholen nur 
das Dahinterliegende in einer physi- 


kalisch dauerhafteren Ausführung. 
Groß hingegen ist der Unterschied, der 
zwischen dieser fast homogenen Kon- 
struktion und den auf die Loggiarück- 
wand gemalten Ziegeln eines Neu- 
baublocks besteht (Fall 5). Doch nicht 
schlechthin der Unterschied zwischen 
den Materialien der Klassen A und C 
ruft unsere Abneigung gegen diese 
Art der Vortäuschung hervor, sondern 
ihre technologische Rückwärtsgewandt- 
heit. Diese Imitation hat Lothar Kühne 
treffend als „Ausdruck einer antiindu- 
striellen gemütsmäßigen Reaktion" be- 
schrieben, worin sich „der eigentliche 
weltanschauliche und darin zugleich 
ästhetische Kern eines solchen Ver- 
haltens" befindet.® 

Die Imitation der technischen Verar- 
beitungsform eines Materials bildet 
einen Grenzfall der Materialimitation. 
Die C-Komponente der Imitation wird 
dabei von der Technologie besetzt. Er- 
innern wir uns an die sechziger Jahre, 
in denen es Mode war, alle Verzierun- 
gen für altmodisch zu halten. Damals 
wurden Füllungstüren mit Sperrholz 
verkleidet, um sie glatt zu machen, 
heute werden auf diese Sperrholzplat- 
ten Leisten genagelt, um Füllungstü- 
ren vorzutäuschen. Erstaunlicherweise 
löste die Kaschierung des Handwerk- 
lichen damals weniger Skrupel aus als 
die sich jetzt vollziehende Tilgung des 
Glatten, des industriemäßig Herge- 
stellten, obwohl jetzt wie damals das 
gleiche Maß an Täuschung festzustel- 
len ist. Den Fortschritt zu imitieren ist 
weniger schlimm als die Vergangen- 
heit nachzuahmen. Diese Haltung ent- 
spriht unserer gesellschaftlichen 
Psyche, die trotz mancher stilistischer 
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A B C 

| 1 - Plaste Blume 
>, Holz Vergoldung Gold | 
a Spanplatte Melafol Holz 

| 4 Putz |  Holzfasertapete Holz j 

| 7 Betonplatte Ziegeltapete j Mauerwerk 
ug Stahl Chrom | = 
Schwankungen auf den Fortschritt Selbstausdruc, den sie dem Ganzen 
orientiert ist, In diesem Zusammen- beifügen können. Chromstahl bleibt 
hang läßt sich das Imitationsthema Chromstahl, Plaste hingegen ist beson- 


noch weiter zuspitzen: Kann man auch 
die Zukunft imitieren? Sind utopische 
| Spielzeugautos, waren Malewitschs 
| suprematistische Entwürfe die ästheti- 
| schen Vorwegnahmen eines künftigen 
| Zustandes — oder trügerische Ver- 
weise, Nachahmungen eines pro- 
gnostischen Klischees, das die eigene 
technische und ästhetische Unsicher- 
heit verschleiert® 


Materialgerechtheit 

und konstruktive Wahrheit 

Semper bemerkte 1860, daß ein „stren- 
ges Festhalten an den Eigenthümlich- 


keiten der Rohstoffe in Form und 
Farbe... immer schwieriger und 
schwankender wird, je künstlichere 


Mittel die fortschreitende Industrie er- 
funden hat.“? Das ist in einer Zeit ge- 
sagt, als unsere modernen Baustoffe 
und Konstruktionen unbekannt waren, 
| als Plast, Glas- und Spannbeton, Seil-, 
Netz- und Schalenkonstruktionen, 
Montage- und Baukastenprinzip noch 
keine Rolle spielten. Was hat sich 
eigentlich seit Semper geändert? Die 
| neuen Baustoffe haben ihre Spezifik 
wie die alten, aber es sind derer mehr 
geworden. Die höhere Verarbeitungs- 
stufe der Rohstoffe bewirkt in den pröä- 
senten technologischen Systemen eine 
Materialgerechtheit, die vor allem als 
Technologiegerechtheit jenseits des 
Handwerks erscheint. Die zu koordi- 
nierende Menge technologischer Sy- 
steme und Materialien in einer kom- 
| plexen Gestaltungsaufgabe mact es 
schwieriger, sie zu einer gestalthaften 
Einheit zusammenzuführen; zu einer 
Gestalt, die auch im Verständnis der 
Nutzer einen ideellen Gehalt besitzt. 
Die modernen Materialien unterschei- 
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ders amorph und unterwirft sich willig 
jeder geforderten Gestalt. Nur unter 
extremen konstruktiven Bedingungen 
wird sie genötigt, ihren Opportunis- 
mus aufzugeben und die ihr innewoh- 
nende Formenkraft freizusetzen. Beton 
wird zu Gartenlauben, im Stahlver- 
bund zu weitgespannten Brücken und 
als Stahlbetonplatte in Wohnungsbau 
verarbeitet. Die Forderung nach mate- 
rialgerechtem Einsatz der Baustoffe ist 
in unserer Bauwirklichkeit noch lange 
nicht durchgesetzt. Nur aus einer fal- 
schen Vorstellung von der „Moderni- 
tät" des Betons und aus Furcht vor der 
Ideologie des technologischen Rück- 
schritts werden Gartenlauben aus Be- 
ton und nicht aus Lehmziegeln, dem 
Recycling-Material des Ländlichen, ge- 
baut. 

Die Forderung nach Materialgerecht- 
heit darf nicht verwechselt werden mit 
der nach Materialausdruck. Während 
erstere als Forderung nach technisch 
adäquatem Materialeinsatz vor allem 
ökonomisch motiviert ist (Materialein- 
sparung), leitet sich die letztere aus 
einer unmittelbaren Beziehung zum 
Nutzer ab. Folgen wir noch einmal den 
Darlegungen Sempers: „Man hat in 
alten und neuen Zeiten sehr oft die 
architektonische Formenwelt vornehm- 
lich als von dem Stoffe bedungen und 
aus ihm hervorgehend dargestellt, in 
dem man die Konstruktion als das We- 
sen der Baukunst erkannte und letz- 
tere somit in eiserne Fesseln schmie- 
dete, während man glaubte, sie von 
falschem Beiwerk zu befreien, Soll aber 
nicht die Baukunst, gleich der Natur, 
ihrer großen Lehrerin, zuvor ihren 
Stoff nach den durch sie bedungenen 
Gesetzen wählen und verwenden, aber 
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von ihm (dem Stoff, ©. W.), sondern 
von den Ideen abhängig machen, 
welche in ihnen (den Gebilden, ©. W.) 
wohnen?" ® 

Die Materialgerechtheit bildet eine 
konstruktive Grundlage der Gestal- 
tung, von ihr ausgehend kann der 
Ausdruck in zwei Richtungen manipu- 
liert werden: einerseits in Richtung der 
sinnlichen Tilgung der konstruktiven 
Form — bis zur Vortäuschung eines an- 
deren Materials bzw. einer anderen 
Konstruktion, andererseits in Richtung 
der sinnlichen Überhöhung der Kon- 
struktion — bis hin zu einem expressi- 
ven Technizismus. Die zeitgenössische 
Architektur arbeitet in beiden Richtun- 
gen, neue Historisten, Rationalisten 
und „Poparchitekten" stehen auf der 
einen Seite, auf der anderen stehen 
die extravagant-ehrlichen Brutalisten, 
die Mies-van-der-Rohe-Anhänger und 
die exzessiven Neokonstruktivisten und 
Technizisten. 

Jedes „Zusätzliche" an Ausdruck, das 
über die „konstruktive" Ehrlichkeit hin- 
ausgeht, wird zunächst durch Wahrneh- 
mungsbedingungen geregelt: Kon- 
struktionen werden mehr oder weniger 
sichtbar angeordnet, ihre Auffälligkeit 
wird gesteuert. Wo dieses einfache 
Vorzeigen oder Verstecken nicht mehr 
ausreicht, treten komplizierte Signifika- 
tionsprozesse in Kraft. Diese sind, ob 
sie zur Imitation oder zum Technizis- 
mus führen, prinzipiell gleich. Es sind 
Erkennungsprozesse, bei denen For- 
men verwendet werden, die über ihre 
Bedeutung auf etwas anderes verwei- 
sen, also Zeichen sind. Imitationen 
funktionieren sehr oft durch leise An- 
deutungen, schwache Verweise, durch 
Metaphern und Symbole. Fritz Schu- 
macher sagt dazu: „Auf der anderen 
Seite steht eine Architekturauffassung, 
die das konstruktive Gerüst umdeutet, 
und was etwa an funktioneller Cha- 
rakteristik hervorgehoben werden soll, 
nicht unmittelbar, sondern symbolisch 
zum Ausdruck bringt. Die das Gerüst 
umspannenden Massen beleben sich 
an entsprechender Stelle zur Form und 
diese Form ist gebildet als Symbol von 
Stützen, Tragen, Spannen und Fügen, 
oder anders ausgedrückt, als Symbol 
statischer oder dynamischer Kräfte." ' 
Dabei kann die konstruktive Form 
selbst zum Zeichen werden, indem sie 
ihr Funktionieren symbolisch repräsen- 
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tiert, oder diese Repräsentation kann 
von einem vorgeblendeten Zeichenträ- 
ger übernommen werden als verhül- 
lender Stoff. Die Verhüllung hebt die 
Forderung nach materialgerechtem 
Konstruieren des Verhüllten nicht auf. 
Semper dazu: „Das Maskiren aber 
hilft nichts, wo hinter der Maske die 
Sache unrichtig ist oder die Maske 
nichts taugt: damit der Stoff, der un- 
entbehrliche, in dem gemeinten Sinne 
vollständig in dem Kunstgebilde ver- 
nichtet sei, ist doch vor allem dessen 
vollständige Bemeisterung vorher noth- 
wendig." Und Schumacher unterschei- 
det sorgfältig zwischen der Forderung 
nach Materialgerechtheit der Konstruk- 
tion und der nach ihrer Sichtbarkeit: 
„Es ist ein großer Unterschied zwischen 
unwahrem Konstruieren und Umhüllen 
von wahrem Konstruieren.” Er fordert 
in diesem Zusammenhang, daß „die 
Verhüllung in einer Weise vor sich 
geht, die nicht im Widerspruch mit der 
Konstruktion steht, sondern entweder 
den Charakter als verhüllende Fläche 
deutlich hervorkehrt oder die verhüllte 
Konstruktion andeutet.*? Was den 
Widerspruch anbelangt, so ist die heu- 
tige Architektur weniger empfindlich; 
sie fördert ihn sogar zum Zwecke des 
ästhetischen Genusses. 

Beispiele für das Bemühen um den 
Ausdruck der wahren Konstruktion und 
zugleich um seine Umdeutung sind die 
berühmten Eckausbildungen von Mies 
van der Rohe, Beim Seagram-Building 
in New York beispielsweise, das 1958 
gebaut wurde, wird das konstruktive 
System durch ein Stahlskelett gebildet. 
Aus feuerschutztechnischen Gründen 
mußten die Stützen mit einem Beton- 
mantel umhüllt werden, er wurde an- 
schließend verputzt, ein doppeltes Ver- 
stecken, aber keine Imitation, denn der 
Architekt wollte den Ausdruck seines 
Bausystems erhalten. Er verkleidet des- 
halb die Stützen im Abstand von weni- 
gen Zentimetern, nunmehr ein drittes 
Mal, mit dünnen Blechprofilen, die 
durch ein Hilfsgerüst getragen werden 
müssen, aber in ihrer ideellen Wirkung 
die gewaltige Statik des Hochhauses 
symbolisch zum Ausdruck bringen. 
Nicht die Stütze selbst erscheint, son- 
dern ihr Sinnbild, dieses ist keine 
Nachbildung der Stütze, sondern eine 
freie Interpretation des Themas. Dos 
Prinzip des Stahlskeletts kommt in 
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einer Form zum Ausdruck, die ihren 
eigenen Wert besitzt und keineswegs 
vollständig hinter ihrer Bezeichnungs- 
funktion zurücktritt. Es ist vor allem die 
Idee der „negativen Ecke", die durch 
die Umkehrung des alten Themas 
einen verfremdeten Ausdruck von In- 
stabilität und Kraft gewinnt und das 
\Wesentliche der Konstruktion nur noch 
assoziativ an sich bindet, 

Die Konstruktion ist wesentlich eine 
situationsabhängige Variable, sie 
könnte scheinbar überall dort ihren 
gegenständlichen Ausdruck erhalten, 
wo sie andere Codes nicht stört. Doch 
nicht nur das Objekt allein entschei- 
det, erst im sozial-kulturellen Kontext 
lassen sich gültige Gestaltungskrite- 
rien entwickeln. 


Zurück zur ethischen Fragestellung 

Bezüglich der Darstellung der Kon- 
struktion führt Schumacher aus, daß 
„..auch die reale Konstruktion des 
Bauwerks erst ihre künstlerische Wir- 
kung (gewinnt), wenn sich ihre Bedeu- 
tung sinnfällig ausprägt. Nicht die Tat- 
sache der konstruktiven Korrektheit, 
sondern nur die Tatsache der kon- 
struktiven Suggestionskraft kommt 
künstlerisch in Betracht." Ist also, um 
die beabsichtigte Wirkung zu erzielen, 
alles erlaubt? Bejaht man diese Frage 
hinsichtlich der eingesetzten gegen- 
ständlichen Mittel, dann ist Imitation 
ein ganz normales Verfahren der Ge- 
staltung. Aber Imitation beruht auf 
einem Täuschungsmanöver, sie ver- 
schärft somit das Verhältnis von Mittel 
und Ziel der Gestaltung. Der jesui- 
tische Satz von den Zwecken, die die 
Mittel heiligen, täuscht bewußt über 
die ethische Verantwortung hinweg. 
Der Gestalter trägt nicht nur bei der 
Bestimmung der Ziele, sondern auch 
bei der Auswahl der Mittel sein Maß 
an Verantwortung. Zwei Auffassungen 
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stehen sich alternativ gegenüber, die 
eine Auffassung will nicht anerkennen, 
daß die Mittel ihren eigenen Wert- 
raum besitzen und auf die Ziele zu- 
rückwirken, die andere setzt auf die 
Qualität der Mittel, ohne ihren funk- 
tionellen Bezug zu beurteilen, wer sie 
teilt, muß Imitation rigoros ablehnen. 
In semiotischer Betrachtungsweise läßt 
sich der Widerspruch der Standpunkte 
zumindest in seiner Vermittlung erken- 
nen, sie besteht darin, daß jedes Ge- 
staltungsmittel eine Doppelfunktion 
besitzt: Es widerspiegelt etwas — hier 
gilt das Kriterium der Wahrheit — und 
es kommuniziert etwas — in dieser 
Funktion muß es effizient wirken. Beide 
Funktionen sind im Falle der Imitation 
auf der Stufe der Imitation selbst un- 
vereinbar, aber es gilt, daß sowohl die 
Forderung nach Wahrheit der künst- 
lerischen Aussage als auch nach kom- 
munikativer Effizienz auf der Ebene 
des Gesamtgebildes erfüllbar sind. 
Das Zusammenführen beider Qualitö- 
ten ist nur im hierarchischen System 
der Zweck-Mittel-Implikationen vor- 
stellbar. Jedes Gestaltungsmittel kann 
— entsprechend konzipiert — zu einem 
Gestaltungsziel werden. 

Die Aneignung eines ästhetischen Ge- 
genstandes folgt den Sprüngen, Ab- 
kürzungen, Andeutungen, die das Ver- 
hältnis der verschiedenen Ebenen der 
vielfach gegliederten Hierarchie der 
Gestaltungsmittel charakterisieren. 
Was auf der einen Ebene illusionär ist, 
kann auf einer anderen Ebene zu einer 
tiefen Wahrheit führen. Das ist natür- 
lich nur eine Möglichkeit, denn nicht 
jede Lüge verwandelt sich auf einer 
höheren Rezeptionsstufe in Wahrheit, 
wie es bei Michelangelos Kapitol so 
offensichtlich der Fall ist. Es muß also 
zum Beispiel darin differenziert wer- 
den, ob wir es mit sinnlichen oder mit 
höheren Formen der Täuschung zu tun 
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haben. Es ist ein grundlegender Unter- 
schied, ob durch eine optische Täu- 
schung die Roaumwahrnehmung ver- 
bessert werden soll oder ob eine be- 
stimmte Gestaltungskonzeption soziale 


oder politische Illusionen erzeugen 
soll. Imitation liegt zwischen dieser 
harmlosen und dieser gefährlichen 
Täuschung. 

Seiner ethischen Verantwortung kann 
der mit illusionären Mitteln arbeitende 
Gestalter nur dann gerecht werden, 
wenn er den gesamten Rezeptionspro- 
zeß in seiner Komplexität berücksich- 
tigt, wenn er durch den Wechsel von 
emotionalen und rationalen Elemen- 
ten, von Illusion und Verfremdung, von 
aufbauenden und rückkoppelnden Mo- 
menten eine Selbstkontrolle des Rezi- 
pienten über den Prozeß der Aneig- 
nung ermöglicht, ohne deshalb die 
Aussage der imitierenden Gestaltung 
rational umdeuten zu müssen. |mita- 
tion darf höchstens auf den zweiten 
Blick als solche erkannt werden, sonst 
ist sie keine. 


Zusammenfassung: 

Bedingungen für akzeptable Imitation 
Imitation ist eine auf Täuschung beru- 
hende und diese verschleiernde Nach- 
ahmung; sie verfolgt das Ziel, die 
einem anderen Material oder einer 
anderen Materiolverarbeitung in 
einem bestimmten Kulturkreis zuge- 
sprochenen positiven Eigenschaften 
zeichenhaft von einem wirtschaftliche- 
ren Stoff vertreten zu lassen. Die 
Widersprüche zwischen verdecktem, 
wahrnehmbarem und vorgetäuschtem 
Material können je nach deren Cha- 
rakter und dem der Ausführung zu un- 
terschiedlichsten sozialen und ästhe- 
tischen Ergebnissen führen, zu Kitsch 
oder zu sublimierter Schönheit, zu pro- 
fitablen Scheinlösungen oder zur Ver- 
vielfältigung ansonsten rarer emotio- 
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naler Stimuli, 

Imitation bewegt sich zwischen Täu- 
schung und Nachahmung; Täuschung 
wie Nachahmung beinhalten für sich 
betrachtet mehr als Imitation ; nur dort, 
wo sie sich beide restgleich treffen, im 
Kongruenzbereich ihrer Zuständigkeit, 
können wir van Imitation sprechen. 
Theaterkulissen imitieren deshalb 
nichts, sie bilden ab und ahmen nach; 
sie beanspruchen keine Glaubwürdig- 
keit, der Kontext sorgt dafür, daß Thea- 
ter und nur partiell Wirklichkeit sug- 
geriert wird. Imitationen hingegen sind 
Zeichen, die ihre Zeichenhaftigkeit zu 
verleugnen suchen; sie sind Abbilder, 
die das Original sinnlich wiederholen 
und zugleich vorgeben, selbst das Ori- 
ginal zu sein. 

Die Glaubwürdigkeit dieser identifi- 
zierenden Abbildung ist nur dann ge- 
währleistet, wenn das Abgebildete der 
gleichen Gegenstandsklasse angehört 
wie das Abbildende, ein Material also 
ein anderes und eine Technologie eine 
andere darstellt. Das Bild eines Malers 
aber, auf dem mittels Farbe eine Land- 
schaft dargestellt ist, setzt verschie- 
dene Gegenstandsklassen miteinan- 
der in eine Abbildbeziehung. Das Bild 
bleibt Bild, auch, wenn es sein Sujet 
noch so trefflich konterfeit, wird aber 
Imitation, wenn es — als Fenster ge- 
malt — wirklich das sein will, was es 
abbildet. Imitation ist eine spezifische 
Art der Kommunikation, in der eine 
gegenständliche Form das Medium bil- 
det. Wenn sich mit der Form die ideelle 
Seite gegenüber dem Gebrauch und 
der Technik verselbständigt, so ist das 
ein allgemeines Gestaltungsproblem, 
aber nicht ein spezifisches der lmita- 
tion. Formalismus muß überall be- 
kämpft werden — gleich, ob er im Ge- 
wand der Imitation auftritt oder in 
einem anderen. 

Zur Diskussion steht der ethische und 
funktionale Wert der Imitation über- 
haupt. Unter welchen Bedingungen 
können wir Imitationen akzeptieren? 
Die Fragestellung setzt voraus, daß 
das Repertoire der Imitation unter be- 
stimmten Bedingungen sinnvoll und 
vernünftig eingesetzt werden kann, an- 
sonsten ist die Frage kurz als irrele- 
vant abzulehnen. Voraussetzung für 
die Legitimation der Imitation ist die 
positive Gesamtfunktion des Produktes 
im Sinne einer sozialistischen gesell- 
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schaftlichen Zielstellung. Die Gegen- 
stände sollen die allgemeine Emanizi- 
pation des Menschen fördern, rele- 
vonte Bedürfnisse befriedigen und ent- 
wickeln helfen, Kenntnisse und Orien- 
tierungen, sinnliche und emotionale 
Erlebnisse vermitteln usw. Wir können 
der Imitation dann eine Chance ein- 
räumen, wenn sie sich in den Kreis der 
Gestaltungsmittel einordnen läßt, die 
sich dem sozialen, technischen und kul- 
turellen Fortschritt verpflichten lassen. 


Hierzu thesenhaft einige Überlegun- 
gen. 

1. Imitation gewinnt vor allem dort po- 
sitive Momente, wo ihr instrumenteller 
Charakter deutlich wird, wo ihre die- 
nende Rolle in einem größeren Um- 
weltzusammenhang zum Ausdruck 
kommt. 

2, Imitation hilft, massenhaft auftre- 
tende ästhetische Ansprüche auch dort 
zu erfüllen, wo durch raren Stoff oder 
durch kostspielige Ausführung das 
„Echte” unerreichbar ist. Die Demokra- 
tisierung der Kunst bzw. die Sozialisie- 
rung des gesellschaftlichen Reichtums 
und die technologische Entwicklung 
schließen auch Momente der Imitation 
ein.® Sie dürfen aber nicht zu dem in 
der Kulturgeschichte immer wieder zu 
beobachtenden Versuch führen, die 
Partizipation am Reichtum der Gesell- 
schaft nur scheinbar — eben als ästhe- 
tisches Surrogat zu vollführen. 

3. Der Umgang mit „unechten” Stoffen 
muß sorgfältig und kulturell verant- 
wortungsbewußt erfolgen. In bezug auf 
die konzeptionelle und produktions- 
technische Qualität sind die gleichen 
Maßstäbe anzulegen wie beim „ech- 
ten” Material. Der ästhetische Verfall 
ist oftmals keine Frage der Identität 
des Stoffes, sondern eine der Einhal- 
tung dieser Qualitätskriterien. Auch 
Rezeptionsbedingungen müssen ein- 
gehalten werden. Die — nun schon zu 
bedauernden - Plastblumen auf Nah- 
distanz zu setzen ist ein zweifelhaftes 
Privileg der Gaststättenkultur, während 
die Kunstblumen auf dem KongreßB- 
podium infolge des Abstandes zum 
Betrachter ihre Künstlichkeit verbergen 
können. Die Perfektion der Täuschung 
ist auch ein Qualitätspaß der Imita- 
tion. 

4. In der Werthierarchie der Materia- 
lien gibt es gegenwärtig keinen allge- 
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meinen Konsens hinsichtlich der Imita- 
tion. Imitation gewinnt an Wert, wenn 
das imitierte Material oder die imi- 
tierte Materialverarbeitung von den 
kulturell aktiven Mitgliedern der Ge- 
sellschaft weit oben in der Werthierar- 
chie der Stoffe angesiedelt werden. 
Diese Werthierarchie ist funktionell 
bezogen, das heißt, von der Funktion 
des Gegenstandes abhängig, in ihr 
spielen Geschmack und Moden als be- 
sondere ideologische gesellschaftliche 
Verhältnisse eine bedeutende Rolle, 
Die Wertsteigerung, die Imitation ver- 
wirklichen sollte, ist heute nicht nur im 
tradierten Umkreis von Kostbarem, Be- 
sitz und Reichtum angesiedelt, sondern 
zum Beispiel auch im Natürlichen, weil 
es knapp geworden ist. 

5, Von den Inhalten der gewünschten 
Assoziationen ausgehend, müssen 
neue Formen ihrer Vermittlung gesucht 
werden. So kommt es zum Beispiel 
nicht darauf an, Holz nachzuahmen, 
sondern es kann die Aufgabe beste- 
hen, Naturinhalte mit neuen industriel- 
len Verfahren umzusetzen. Der imi- 
tierte Stoff wird dann nur noch ange- 
deutet, nicht suggeriert. 

6. Das imitierende kann gegenüber 
dem imitierten Material hinsichtlich der 
Gebrauchsparameter gleichwertig oder 
sogar überlegen sein. In der Dimen- 
sion der gesamtkulturellen Entwicklung 
muß sich also „Unechtes" immerfort in 
„Echtes“ zurückverwandeln — entwe- 
der, indem es seine Interimsexistenz 
zugunsten des imitierten Stoffes wieder 
aufgibt oder indem es selbst „Echtes” 
wird, 

7. Die Imitation als kulturell deter- 
miniertes Verhältnis verschiedener Ma- 
terialien zueinander muß selbst eige- 
nen ästhetischen Wert besitzen. lmi- 
tation hat nur Qualität, wenn ein Stoff 
mit einer der Täuschung genügenden 
Ähnlichkeit nachgemacht wird und zu- 
gleich aus den Widersprüchen des Ver- 
steckens und Vorführens, aus den Än- 
deutungen und Metaphern, aus den 
Anspielungen und amüsanten Codie- 
rungen eine sinnliche Qualität hervor- 
geht, die ästhetischen Genuß ver- 
schafft. Das ist keine „naive” Imitation 
aus Mangel, sondern eine „raffinierte” 
Imitation aus Überfluß. 

8. Innerhalb des gesamten Aussagen- 
gefüges des Produktes darf die den 
Sinngehalt konstituierende Aussage 
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nicht auf der Ebene der Imitation lie- 
gen, sonst wäre die Gesamtaussage 
unwahr. 

9, Imitation wird um so bedeutsamer, 
je mehr der imitierte Stoff nur Zwi- 
schenglied in einer Signifikationskette 
ist, in der er selbst ideell zurücktritt 
und durch den Verweis auf weitere 
Zusammenhänge abstraktere Bedeu- 
tungen transferiert -— wie „Natur”, 
„Fortschritt“, „Tradition" usw. Der In- 
halt des jeweils letzten Gliedes dieser 
Kette überformt alle anderen und ist 
für die Bewertung der Imitation ent- 
scheidend. 

10. Kitsch ist die ästhetische Grenze 
der Imitation, die nicht überschritten 
werden darf, Vom Kitsch hat die Imita- 
tion einen Großteil ihres Negativwer- 
tes, aber keineswegs alles Kitschige 
gründet sich auf Imitationen. 

11. Der freie Umgang mit der Imitation 
erhöht die Gefahr des schnellen Ver- 
schleißens des Codes, ohne den lmita- 
tion nicht funktioniert. Ein geeignetes 
Mittel, um diesen Verschleiß zu ver- 
hindern, ist die Rationalisierung eines 
Teils der Wirkungsbeziehungen der 
Imitation. Durch ihr Bewußtwerden er- 
halten sie eine Stabilität, die auch die 
emotionalen Wirkungsbeziehungen 
aufrecht hält, zugleich die oben gefor- 
derte Selbstkontrolle der Rezipienten 
über seine Aneignung entwickelt und 
durch die Verstärkung des Wider- 
spruchsmomentes von emotionalen 
und rationalen Elementen der Aneig- 
nung zu einer Sublimierung der ästhe- 
tischen Wertung verhelfen kann. Das 
Mittel zu dieser partiellen Rationali- 
sierung der Imitation ist die Verfrem- 
dung. Beide, Verfremdung und Imita- 
tion, scheinen einander auszuschlie- 
Ben, doch sie sind zur Symbiose fähig. 
12, Architektur- und Designkritik ma- 
chen Voraussetzungen, Bedingungen 
und Wirkungsmechanismen der Imita- 
tion für Planer, Produzenten und Nut- 
zer öffentlich; sie üben in Werantwor- 
tung für eine entfaltete sozialistische 
ästhetische Kultur einen korrigieren- 
den Einfluß aus. 


Imitation kann ein in jeder Hinsicht 
billiger Ersatz sein, sie kann aber auch 
ihren eigenen Wert besitzen. Imitation 
kann ein fremdes Material nur erset- 
zen, sie kann aber auch von keinem 
„echten“ Material ersetzbar sein. 


TG 
client ST TUN Ge ea anannan! 
form+zweck "r'distalsy dena id41'6501729-19820030/16 


Jenseits des Wildwuchses abge- 
schmackten Materialbetrugs und der 
Prüderie einer nur Phantasielosigkeit 
kaschierenden „Ehrlichkeit" gibt es für 
Imitationen einen Platz im Repertoire 
unserer Gestaltung, der aber erst noch 
mit künstlerischer Qualität ausgefüllt 
werden muß. Der berechtigte Kampf 
gegen den faden Betrug darf uns nicht 
intolerant sein lassen. Es ist mit der 
Imitation, wie Goethe es auf seiner 
ltalienreise über den großen Renais- 
sance-Architekten Palladio sagte: „Es 
ist wirklich etwas Göättliches in seinen 
Anlagen, völlig wie die Form des gro- 
Ben Dichters der aus Wahrheit und 
Lüge ein drittes bildet, dessen erborg- 
tes Daseyn uns bezaubert."% 
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Foto won Hans Finsler, 1928; Achterbahn 

Das fadenscheinige Gerüst legt einem das Gruseln 
nahe, Wer einsteigt, hat Nerven und Anspruch auf 
Anerkennung. Was aber riskiert er schon? Nichts 
eigentlich, denn der optischen Zerbrechlichkeit zum 
Trotz ist die Konstruktion stabil — ihr Besitzer lebt 
von diesem Widerspruch. 


„Leichtes Bauen" heißt Vorfertigung, Mobilität, Thema zu teilen: in diesem Heft „Leichtes Bauen“, 
| Montage, Demontage, Raumökonomie, Transport- im nächsten „Leichtbau“. | 
ökonomie, einpacken, auspacken... Die Reihenfolge stellt keine Wertung dar, sondern 


„Leichtes Bauen" verweist auf ineinandergreifende spiegelt lediglich die Schwierigkeiten beim | 
Prozesse und auf die Notwendigkeit, deren aktive _Beschaffen von Geschriebenem wider: Beiträge, | 


| Posten nicht aus den Augen zu verlieren sowie auf sofern sie Autoren, die tief in der Industrie 
die Schwierigkeit, ständig optimale Lösungen zu vergraben sind, abgerungen werden müssen, 
ermitteln. gehen komplizierte Wege und kommen manchmal 
Ursprünglich sollte unser Thema „Leichtbau" gar nicht an. 
heißen, „Leichtes Bauen“ dachten wir uns dabei Die Entscheidung, aus einem Thema zwei zu 
als einen Aspekt. Er wuchs sich zum selbständigen machen, löste die Probleme des Platzmangels 
Thema aus, Schon deshalb, weil ein Teil der nicht gänzlich, eine Seitenzugabe erwies sich als 
Beiträge so umfänglich geriet, daß allein dieser unumgänglich, und so überschreitet das vorlie- 

| Umstand ausreichte, um alle Planung durch- gende Heft das gebotene Limit um acht Seiten — 

| einanderzubringen. Wir entschlossen uns, das statt der üblichen 48 diesmal also 56 Seiten, 
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Bauen mit Membranen 


Flachentragwerke 


Günter Schmitz, Buffalo 


Leichtbau und technische Effizienz 
Tausende von Jahren nutzte die 
Menschheit hauptsächlich die Schwer- 
kraft, um Bauwerken Stabilität zu ver- 
leihen. Baukonstruktionen übertrugen 
Kräfte mittels ihrer Masse, sie waren 
massiv. Die enormen Mengen und Ge- 
wichte an Baumaterial standen jedoch 
in nur ungünstigem Verhältnis zu ihrer 
Leistung, zum Beispiel zu den eigent- 
lichen Lasten, die Bögen oder Gewölbe 
zu übertragen hatten. Ihre Tragfähig- 
keit war beschränkt, da das Eigenge- 
wicht der Konstruktion stets bei weitem 
die zu tragenden Nutzlasten übertraf. 
Moderne zugbeanspruchte Konstruk- 
tionen, besonders solche mit vorge- 
spannten Membranflächen, kehren 
dieses Verhältnis um. 

Die Entwicklung der Bautechnik ist un- 
ter anderem durch das Bestreben ge- 
kennzeichnet, Bauten leichter bei glei- 
cher oder höherer Leistung zu erstel- 
len. Masse wird verringert. Kräfte wer- 
den gebündelt in stärker beanspruch- 
ten Baugliedern, wie Säulen, Rippen, 
Fachwerke mit leichteren, da nichttra- 
genden, ergänzenden Ausfachungen. 
Man lernt, Kräfte zu unterscheiden in 
Druck- und Zugkräfte. Biegung, Knik- 
kung, Torsion, statische und dynami- 
sche Beanspruchungen werden ver- 
standen und theoretisch erfaßt. Mit im- 


mer weniger Masseaufwand werden 
immer bemerkenswertere Leistungen 
erzielt. Der Begriff „Leichtbau" ent- 
steht. Leichtkonstruktionen können bei 
relativ geringer Eigenmasse große 
Kräfte übertragen. Der Begriff „leicht" 
oder „massearm" bezieht sich auf das 
Verhältnis von der Masse eines Bau- 
werks zu seiner Tragfähigkeit, auf das 
Verhältnis seines materiellen Aufwan- 
des zu seiner konstruktiven Leistung 
oder Belastbarkeit. 

Leichte zugbeanspruchte Flächenbau- 
werke — gespannte Membrankonstruk- 
tionen - erzielen bautechnische 
Höchstleistungen mit geringstem Mas- 
seaufwand. Ihr Hauptmerkmal ist das 
äußerst günstige Leistungsgewicht. Die 
Idee des Zeltes ist in zeitgemäßen Bau- 
ten von erstaunlichen Spannweiten, un- 
gewohnter Formensprache und — neu- 
erdings — beträchtlicher Lebensdauer 
gesteigert und verdient daher erhöhte 
Beachtung von seiten der Gestalter 
unserer technischen Umwelt. 

Die Bautechnik unserer Zeit ermöglicht 
den optimalen Einsatz neuer Baustoffe, 
wie zum Beispiel dünne Seile aus 
hochfestem Stahl oder leichte, plast- 
beschichtete Gewebe aus synthetischen 
Fasern, um Minimalkonstruktionen von 
hoher Tragkraft zu erstellen. Die An- 
wendung verschiedener Formungsprin- 


Professor Günter Schmitz arbeitet 

an der School of Architecture and 
Environmental Design der State 
University of New York at Buffalo. 

Er ist Leiter der Abteilung Architektur- 
Unterstufa sowie des Meister- 
programms in Architekturtechnologie. 
Bis 1967 war er an der Hochschule 

für Gestaltung Ulm in Lehre, 
Forschung und Entwicklung tätig. 


zipien erzielt — bei gleichbleibenden 
Lastbeanspruchungen — immer höhere 
massemäßige Effizienzen. 

Technische Effizienz ist jedoch mehr als 
eine bloß massemäßig verstandene Ef- 
fizienz, da sie die Herstellungskosten 
einer Konstruktion mit einschließt. Die 
Entwicklung neuer technischer Objekte 
wird zumeist durch Kostenüberlegun- 
gen kontrolliert. Technische Optimie- 
rungen sind weitgehend als zeitlich be- 
fristete Kostenoptimierungen zu verste- 
hen und daher nur für bestimmte histo- 
rische, geogrofische und gesellschaft- 
lihe Gegebenheiten gültig. Kosten 
eines technischen Objekts werden kei- 
neswegs nur vom Masseaufwand her 
bestimmt, sondern sind auch vom Ener- 
giebedarf, der Arbeitszeit für Material- 
herstellung und Transport, dem Mon- 
tageaufwand, dem Lohnniveau, der 
Haltbarkeit der Materialien, dem Pfle- 
geaufwand usw. abhängig. 

Obwohl kostenoptimale Lösungen oft 
nur kurzfristig gültig sind, beeinflus- 
sen sie dennoch die Evolution der 
Technik entscheidend. Über große Zeit- 
räume hinweg ist höhere Leistung in 
Form von Energieeinsparungen und 
Leichtigkeit jedoch das wesentliche Kri- 
terium der technischen Entwicklung —- 
analog zur lebenden Natur. 
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Bauen mit Membranen 

Moderne zugbeanspruchte Flächen- 
tragwerke sind nach Leichtbauprinzi- 
pien konstruiert. Ihre Spannweiten 
richten sich nach Anwendungszweck 
und Ausführung. Zweckmäßigerweise 
werden Spannweiten bis 20 m (Klein- 
bauten), 20 bis 100 m (mittlere Bauten) 
und über 100 m (Großbauten) unter- 
schieden. 

1. Zelte 

Leichte zugfeste Flächentragwerke sind 
in der vorindustriellen Gesellschaft 
vereinzelt wohlbekannt. Beduinenzelte 
zum Beispiel, über lange Zeiträume 
als leichte zerlegbare Bauwerke ent- 
standen, erlauben Nomaden der Wü- 
stengebiete sowohl Primärbehausung 
mit größter Sparsamkeit der Mittel als 
auch raschen Standortwechsel des La- 
gers. Zeltsysteme dieser Art (Bild 2-7) 
sind komplette vorgefertigte Bausätze 
aus Holz, Leder und Tierhaar-Gewe- 
ben, sie erreichen bereits äußerst gün- 
stige Leistungsgewichte. Wir beobach- 
ten eine Vorspannung der Membrane, 
die zweckmäßige Anordnung weniger 
Druckglieder — die ein Nachspannen 
durch einfaches Versetzen jederzeit er- 
lauben — und eine Formstabilisierung 
durch gegensinnige Krümmung der 
Zelthaut. Ihre schwarze Farbe ist kein 
Zufall: Die stark pigmentierten Natur- 


Gewebter 
Zeltstoff 


4 
Gespaonnte Membranfläche als dauerhafte Hülle 
(minimale Lebensdauer 20 Jahre) 


La Werne College, La Werne, Kalifornien, 1973 werden, 

(siehe auch Abb. 47, 5. 29 Legende 

2 A Mittelfeld 

Beduinenzelt: typische Werbindung von Zeltrand BE und © Seitenteile 

und Sponnseil 1 Firststück 
3 2 Firststützen 

Zeit der Tekuo-Momaden (Marokko) : Zwei 3 Firstband 

gespreirte Zeltstangen enden in einem gemein- 4 Hiifsbänder 

samen Kopfstück. Das Machspannen der Zelthaut 5 Hilfsstützen 

ist durch einlaches Wersetren der Innenstützen 5 Befestigungsschlingen (geflachten) | 
jederreit möglich. T | 
4 Zeltkonstruktionen des Tuareg-Stammes. (Nord- | 
Algerisches Namadenzelt (Maghreb) : Die Zelthaut afrika): Hauptstütztypen 
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fasern halten der sehr intensiven Son- 
nenstrahlung dieser Gebiete besser 
stand als die nichtpigmentierten, hel- 
len. Die so kritische Zugfestigkeit des 
Zeltstoffes bleibt daher länger erhal- 
ten.? 

Heutige Zeltkonstruktionen versuchen, 
die Zugspannung der Hülle so gleich- 
mäßig wie möglich in der Fläche zu 
verteilen, um damit ihren Belastungen 
(hauptsächlich Wind und Schnee) ent- 
gegenzuwirken. Das Auftreten von 
Runzeln oder Falten in der Membran- 
fläche wird peinlichst vermieden durch 
Formgebung und speziellen Zuschnitt. 
Die Vorspannung der Zeltmembrane 
erfolgt an ihren Rändern, die „steif“ 
oder „weich” ausgebildet sein können. 
Sie kann verstärkt werden mit punkt- 
förmig quer zur Membranfläche anset- 
zenden Hilfselementen, zum Beispiel 
Innenstützen und Mast-Seil-Kombina- 
tionen oder gerippeartigen Stützkon- 
struktionen, steife Rahmen und Bögen 
oder stützende Zugseile? (Bild 8). Die 
Zeltmembran überspannt diese Stütz- 
konstruktionen oder ist untergehängt. 
Werden derartig linienförmig wirkende 
Hilfskonstruktionen nicht nur in Rei- 
hung, sondern auch mehrläufig in ver- 
schiedenen Richtungen angeordnet, 
entstehen Netze oder Öitterschalen, 
mit deren Hilfe eine gleichmäßigere 
Erzeugung der Vorspannung in der 
Membranfläche möglich ist.* 

2. Luftgestützte Bauwerke 

Prinzipiell ist die gleichmäßige Vertei- 
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lung der Zugspannung in der Hülle 
am einfachsten zu erzielen mit luftge- 
stützten Membrankonstruktionen, wo 
ein leichter Druckunterschied (ungefähr 
0,3 Prozent) zwischen Innenraum des 
Bauwerks und der umgebenden 
Außenluft die Hüllenmembran senk- 
recht zu ihrer Fläche gleichmäßig stützt. 
Solche Niedrigdruckpneus sind meist 
einhäutig und inzwischen am weitesten 
verbreitet in Form von Traglufthallen 
(Bild 9%. Mehrlagige Membrankon- 
struktionen für luftgestützte Bauwerke 
existieren zwar, doch ist ihre Verwen- 
dung seltener (Bild 10). Sie arbeiten 
mit mehreren geringen Druckunter- 
schieden. 

In jedem Falle können sich bei luftge- 
stützten Bauwerken Benutzer im Be- 
reich des geringen Über- oder Unter- 
drucks ohne jede Beeinträchtigung auf- 
halten. 

3. Luftgefüllte Bauglieder 

Zur Stützung von Membranflächen 
können auch luftgefüllte Bauteile, wie 
zum Beispiel röhrenförmige Tragele- 
mente (Stützen, Balken, Bögen), mit 
verhältnismäßig hohem Innendruck (0,2 
bis 7atm) herangezogen werden. Es 
gibt dabei verschiedene Möglichkeiten 
(Bild 11): 

— die Elemente werden in Abständen 
angeordnet und tragen die raumum- 


‚ schließende Membran (Bild 11o); 


— die Elemente werden parallel zuein- 
ander so gereiht, daß sie sich berüh- 
ren, sie übernehmen selbst die raum- 


umschließenden Funktionen. 

Die Bauwerksflächen sind also in — 
voneinander getrennte — wulstartige 
Kammern mit hohem Innendruck unter- 
teilt, Luftdruckabfall in einer Kammer 
hat somit keineswegs das baldige Ver- 
sagen der Gesamtkonstruktion zur 
Folge (Bild 11b). 

Luftgefüllte Doppelmembranen mit 
gemeinsamem Rand bilden flächige 
Bauglieder: Luftmatten und Luftkissen 
(Bild I1c, d). 

Im Gegensatz zu luftgestützten Mem- 
branbauten können bei Verwendung 
von luftgefüllten Baugliedern Nutz- 
räume mit normalem atmosphärischen 
Druck geschaffen werden. Spezielle 
Luftschleusen an den Eingängen, wie 
sie bei luftgestützten Häuten zur Ver- 
meidung eines Drucausgleichs nötig 
sind, können entfallen. 

4. Mischkonstruktionen 

Die erwähnten, auf gespannten Mem- 
branen beruhenden Leichtbauarten — 
Zelte, luftgestützte Bauwerke und luft- 
gefüllte Bauglieder — lassen sich kom- 
binieren, sowohl untereinander als 
auch mit herkömmlicher Architektur, da 
ja eine Membrankonstruktion, je nach 
Verwendungszweck, ein selbständiges 
Bauwerk oder ergänzendes Gebäude- 
teil sein kann. 


Formen und ihre Stabilisierung 

Im „textilen Bauen“ ist die Stabilisie- 
rung der — biegeunsteifen -— Membran 
Grundbedingung. Ihr Eigengewicht ist 
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Offene Zeitkonstruktion für Muslikveranstaltungen 
und Theater Ise/Japan, 1973 

Konstruktion: Taiyo Kogyo Co, Lid. 

u 

Querschnitt und Grundrisse von üblichen Tragluft- 
hallen mit ihren Mahtverläufen 


meist vernachlässigbar klein, da zum 
Beispiel eine Membranüberspannung 
mit nur ? bis 3 Prozent des Gewichtes 
einer herkömmlichen Überdachung 
auskommt. 

Die wechselnden Lastbeanspruchun- 
gen sind kritischer, nasser Schnee bei- 
spielsweise (Bild 12), doch insbeson- 
dere Windlasten. Sowohl Winddruck 
als auch Windsog stellen angreifende 
Kräfte dar, die der Formstabilisierung 
von Membranflächen erhöhte Bedeu- 
tung zukommen lassen (Bild 13). 

Die Stabilisierung gegen Verformung 
wird weitgehend durch Vorspannung 
in eine oder mehrere Richtungen er- 
reicht. Der Stoff einer Markise zum 
Beispiel ist in eine Richtung gespannt 
und damit eine gewisse Festigung der 
Fläche bei Wind erzielt. Wesentlich 
günstiger ist jedoch eine zweiachsige 
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Mehrlagige luftgestützte Membrankonstruktion 
mit gestaffelten Druckunterschieden: Bei Beschö- 
digung der Außenhaut übernimmt die Innenhaut 
Reserve-Stützfunktion, 

11 

Örundarten luftgefüllter Bauelemente : luftgefüllte 
Schläuche als Träger der raumumhüllenden 
Membran (a) oder in enger Reihung mit 
stützender und raumumschließender Funktion (b}; 
Luftmatten {c} und Luftkissen (dj als Hächige 
Bauglieder 


Vorspannung von Membrangeweben 
unter Berücksichtigung ihrer Webrich- 
tungen. Kette und Schuß, die Fäden 
des Gewebes, kreuzen sich im rechten 
Winkel und sollten den Vorspannungs- 
richtungen entsprechen, 

Gewebe verhalten sich — im Gegensatz 
zu einfachen Folien — bei Zugbean- 
spruchung nichtisotropisch (anisotro- 
pisch}, das heißt, sie zeigen unter- 
schiedliche Dehnungen in verschiede- 
nen Flächenrichtungen. Vom Webvor- 
gang her sind die Fäden stärker in der 
Kettenrichtung gespannt, so daß sich 
eine größere Elastizität in der Schuß- 
richtung ergibt (Bild 15). Noch wesent- 
lich stärkere Dehnungen ergeben sich 
durch Spannung eines Gewebes in der 
Flächendiagonalen. Durch winkelmä- 
Bige Verlagerung der Fäden werden 
Rechteckmaschen im Gewebe zu Paral- 
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lelogramm-Maschen verformt. Eine dia- 
gonale Vorspannung der Gewebehaut 
wird daher vermieden. 

Auch durch Flächenkrümmung kann 
zur Formstabilisierung der Membran 
beigetragen werden. Eine damit ver- 
bundene leichte winkelmäßige Ver- 
schiebung der Gewebefäden wird da- 
bei in Kauf genommen. Die Krümmung 
kann in einer Richtung erfolgen, zum 
Beispiel als Tonnen- oder Kegelform, 


oder in zwei Richtungen. Sind die 
Krümmungen gleichsinnig (synkla- 
stisch), resultieren daraus kuppelar- 


tige oder - in Umkehrung — mulden- 
artige Formen, sind sie gegensinnig 
(antiklastisch), erhält man Sattelflä- 
chen. Beste Flächenstabilisierungen 
werden durch die letztgenannte Krüm- 
mungsart erreicht, da beide Faden- 
gruppen sich gegenseitig stabilisieren. 
Antiklastisch gekrümmte Flächen wer- 
den daher bevorzugt (Bild 14, 16). 


12 

Schneebelostung: Verhalten von luftgestützten 
Halbzylindern bei gleichförmiger {oben} und bel 
einseitiger Belastung (unten) 

13 

Windbelastung: Verhalten bei Seitenwind von 
luftgestützten Halbzylindern (oben — Querschnitt 
mit Winddiagramm) und einer Halbkugel (unten — 
Grundriß mit Winddiagramm, beachte Druck- und 
Sogzonren!) 


Ebene Flächenteile werden vermieden, 
da sie einer zu großen Vorspannung — 
die der Zerreißlast der Membran un- 
erwünscht nahekommen würde — be- 
dürften, um gegen Verformung stabil 
zu sein. Großzelte von flacher Form 
mit einer meist nur geringen Krüm- 
mung ihrer Oberfläche werden daher 
mit Hilfe von Kabeln, Bögen oder 
punktweise ansetzenden Stützen oder 
Seilen in stärker gekrümmte Flächen- 
einheiten unterteilt. Je kleiner der 
Krümmungsradius (je größer also die 
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Flächenkrümmung), desto geringer ist 
die für die Stabilisierung der Membran 
erforderliche Eigenspannung (Bild 17). 
Selbstverständlich sind die Ränder der 
Membran für die Eingebung der not- 
wendigen Flächenspannung von gro- 
Ber Bedeutung. Als Bauglieder für die 
Randausbildung werden zugbean- 
spruchte Randseile, Druckbögen, druck- 
beanspruchte Randringe und biegebe- 
anspruchte Randbalken benutzt. Die 
Befestigung der Membranränder er- 
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folgt entweder streifenförmig oder wird 
punktweise durch Zugseile, Druckstäbe 
oder biegebeanspruchte Bauglieder 
gelöst. 

Bei luftgestützten Membrantragwerken 
mit leicht überhöhtem atmosphäri- 
schem Innendruck entfallen skelettar- 
tige Stützkonstruktionen. Besitzt der zu 
schaffende Innenraum leicht negativen 
Luftdruck, also Unterdruck zur umge- 
benden Atmosphäre, wird die skelett- 
artig gestützte Hülle antiklastisch — im 
Gegensatz zur meist nur synklastisch 
gekrümmten Traglufthalle - vorge- 
spannt (Bild 18). In beiden Fällen hat 
aus Gründen der notwendigen Luft- 
dichtigkeit die Randbefestigung linien- 
förmig zu erfolgen. 

Die Dehnbarkeit der Membranbau- 
stoffe kommt der Schaffung doppelge- 
krümmter Formen zugute. Die isotro- 
pischen Folien, die sich unter Zugbe- 


| anspruchung gleichmäßig in verschie- 
IN dene Richtungen dehnen, können nur 
Ni für kleine: Spannweiten und nur kurz- 
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zeitig eingesetzt werden. Ihr Material 
zersetzt sich bald unter dem Einfluß 
von UV-Strahlung. 

Je dauerhafter eine Membran, desto 
geringere Dehnfähigkeit besitzt sie 
und desto genauer muß die Form und 
ihre Konfektionierung kontrolliert wer- 
den, um Spannungskonzentrationen in 
der Fläche, die zu einem Versagen der 
Membran führen kännen, zu vermei- 
den. 

Durch Beobachtung von Seifenblasen- 
gruppen und durch systematische Ex- 
perimente mit Seifenlaugefolien zwi- 
schen zwei Linienzügen hat man wert- 
volle Einsichten für die Formfindung 
von Membranen mit völlig gleichmäßi- 
ger Flächenspannung gefunden, Mini- 
malflächen, wie sie von Seifenfolien 
gebildet werden, dienen daher bevor- 
zugt als Vorbild für gespannte Leicht- 
flächentragwerke. Man versucht, ihre 
Formeffizienz durch größtmögliche An- 
näherung zu erreichen (Bild 19)%. 


Morphologie 

Die Ungewohntheit und der Reichtum 
der Formen gespannter Membrantrag- 
werke ist für Neulinge überwältigend, 
sie sind aber weitgehend als Ergebnis 
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bautechnischer Gegebenheiten und 
einer konsequenten Anwendung der 
behandelten wenigen Grundprinzipien 
zu betrachten. 

1. Geometrische Merkmale 
Formbezogene Uhnterscheidungsmerk- 
male von Membranflächen lassen sich 
zunächst in ein Dutzend Gruppen ord- 
nen: 

— vorherrschende Dimensionalität der 
räumlichen Erscheinung, 

— Umhüllungsgrad, 

Bezugsfläche (Grundfläche), 

— Veränderbarkeit der Form, 

— Erzeugungsprinzip der Flächenform, 
— Art der Flächenkrümmung zur Form- 
stabilisierung, 

— Flächenanzahl innerhalb der 
samtfläche und damit verbunden 
— Kanten (als Grate oder Kehlen), 

— Reihbarkeit der Flächen (durch Wie- 
derholung eines Grundmotivs entste- 
hen Großformen), 

— Flächenspitzen, auftretend als Hoch- 
oder Tiefpunkte (Gipfel oder Trichter), 
— geometrische Form der Ränder und 
die der 


ÖGe- 


— Löcher. 
Die einfache Aufzählung von einigen 
diesen Kenngruppen zugehörigen 


Haupt-Unterscheidungsmerkmalen, ge- 
ordnet in einer morphologischen To- 
belle, verdeutlicht die enorme Vielfalt 
der durch Kombination erreichbaren 
formalen Möglichkeiten. Sie liegt trotz 
der Unvollständigkeit der Tabelle schon 
bei über 666 Millionen (Bild 20). 

2. Bautechnische Merkmale 
Bautechnische Eigenschoften gespann- 
ter Membrankonstruktionen lassen sich 
ebenfalls in 12 Gruppen ordnen: 

— Selbständigkeit (relativ: da ja so- 
wohl unabhängige Leichtbauwerke als 
auch Ergänzungen zu anderen Bau- 
werken möglich sind), 

— Spannweite, 

— Spannrichtungen, 
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Computerzeichnung : mehrfache Sattelfläche 
Olympische; Stadion, München, 1972 

Entwurf: Frei Otto 

13 

Gewebe: Die Dehnung in Schußrichtung dominiert, 
da die Kettenfäden durch den Webworgang stärker 
gespannt sind, 
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Flächenkrümmung: einseitig (siehe Mittelteil der 
Form oben links], zwelseitig synklastisch und 
antiklastisch 


— eventuelle Mehrlagigkeit der Hülle, 
— eventuelle Membranteiligkeit (wich- 
tig für Herstellung, Transport und Mon- 
tage), 

— Membranmaterial, 

— Nahtausbildung (beeinflußt ent- 
scheidend Tragkraft und Einsatzbereich 
der Konstruktion), 

— Dauerbelastung, 

— kritische Wechselbelastung, 

— Randbeanspruchung, 

— Randbefestigung, 

— Membranstützung. 

Wiederum ist der Kombinationsreich- 
tum, der der technischen Verschieden- 
artigkeit möglicher Membrankonstruk- 
tionen entspricht, überwältigend. Er 
liegt - trotz Nichtberücksichtigung wei- 
terer Eigenschaften, wie zum Beispiel 
der spezifischen Anordnungsart von 
Elementen zur Querstützung der Mem- 
bran - bereits bei 479 Millionen Mög- 
lichkeiten (Bild 21).7 
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Anwendungszweck 
Die formale Erscheinung einer Mem- 
bran-Leichtkonstruktion ist in hohem 


Maße von ihrem Anwendungszweck 
beeinflußt. Frühe Entwicklungen auf 
dem Gebiet der vorgespannten Zelte 
waren hauptsächlich offene Über- 
dachungen ohne Seiten. Inzwischen 
lernte man, deren Randformen und 
Lageveränderungen unter Belastung 
so genau vorauszubestimmen, daß 
Randanshlüsse ohne besondere 
Schwierigkeiten möglich sind. Die frü- 
hen, teilweise experimentellen Anwen- 
dungen mögen zwar bescheiden er- 
scheinen in ihrer Größe und sozialen 
Relevanz, dach wurden mit jeder neuen 
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Unterteilung einer Großfläöche in Felder stärkerer 
Krümmung, um die Vorspannung der Membran 
zu vermindern 
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Demonstration grundlegende Erfah- 


rungen gesammelt in einer neuartigen 
und weitgehend unbekannten Bautec- 
nik. Die zugfesten Leichtflächenkon- 
struktionen der fünfziger Jahre, mit 
dem Versuch eines optimalen Einsatzes 
sorgfältig ausgewählter Materialien, 
schufen auch den Beginn eines nicht 
mehr zu übersehenden neuen Formen- 
katalogs. In dieser Hinsicht müssen die 
unermüdlichen Bemühungen um Aus- 
weitung der Grundkenntnisse eines 
neuen Fachgebietes durch Frei Ötto 
und seine Mitarbeiter in der BRD und 
— wenn auch weitgehend auf kommer- 
zieller Basis — durch Wolter Bird in 
den USA hervorgehoben werden. 

Die frühen Kleindächer für Ausstel- 
lung, Freizeit, Beschattung oder Regen- 
schutz demonstrierten die technische 
Durchführbarkeit einer Idee und liefer- 
ten wertvolle Eigenschaften zur For- 
menoptimierung. Kleinkonstruktionen 
dieser Art sind längst ergänzt durch 
größere und oft raumumschließende 
Bauwerke für Sport, Versammlung, Pro- 
duktion, Lagerung, Landwirtschaft, An- 
tennenschutz und Schutzhüllen für 
Winterbau und Katastrophenfälle. Mit 
zunehmender Größe der neueren 
Membrankonstruktionen geht aller- 
dings zunehmend ihr ortsveränderba- 
rer Charakter verloren. Freigespannte 
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Seifenblasen liefern wichtige Erkenntnisse zur 
Formfindung gleichmößig gespannter Membran- 
formen 


Überdachungen von (heizbaren) Sport- 
stadien in luftgestützter Membranaus- 
führung überspannen mit Leichtigkeit 
1,2 bis 2,4ha (University of Northern 
lowa, University of South Dakota, Syra- 
ceuse University im Staate New York), 
3,6ha (Minneapolis, Minnesota) und 
4ha (Pontiac, Michigan). Stadien in 
Gegenden mit extremen Winterbedin- 
gungen, wie zum Beispiel einer mittle- 
ren Januartemperatur von minus 11°C 
(Minneapolis) oder durchschnittlichem 
Schneefall von 2,77 m pro Winter (Syra- 
cuse), können daher auch in der kalten 
Jahreszeit benutzt werden. Die Halt- 
barkeit der gespannten Dachmembra- 
nen dieser Bauten sind für 20 Jahre 
garantiert. Ihre aus technischen Grün- 
den notwendige Gliederung der flach- 
gewälbten Membranflächen mittels Ka- 
bel (zur Erzeugung von Feldern stär- 
kerer Krümmung) geben derartigen 
Dächern einen starken formalen Aus- 
druck. In vielen Fällen ist die Signal- 
wirkung von textilen Flächentragwer- 
ken beträchtlich und wird bewußt ge- 
nutzt. Doch sie ist ein Nebenprodukt, 
nicht Ausgangspunkt, der Gestaltung 
— bei Minimalkönstruktionen dieser Art 
wäre es schlecht anders möglich. Die 
klaren und logischen Formen der Mem- 
branarchitektur, in hohem Maße für 
meist spezifische Anwendungszwecke 
aus material- und konstruktionstechni- 
schen Überlegungen heraus entwickelt, 
können ihre rationalen Gestaltungs- 
prinzipien kaum verleugnen. |hre ästhe- 
tische Aussage mag überraschen durch 
die MNeuartigkeit mancher Formen. 
Doch ist sie bei näherem Hinsehen 
nüchtern und sachlich und weitgehend 
strukturbedingt — in der besten Tradi- 
tion bautechnischer Hächstleistungen. 
Ihre vielfältige Formensprache trägt in 
zunehmendem Maße zur visuellen Be- 
reicherung unserer Umwelt bei. 


Material und Anforderungen 

Eine Idealmembran soll nicht nur die 
maximal zu erwartende Zugbeanspru- 
chung aufnehmen können, sondern 
auch leicht, flexibel und preiswert sein. 
Sie hat nicht nur unter jeder Wetter- 
bedingung zugfest, sondern auch ein- 
rißfest zu sein bzw. muß ein Weiter- 
reißen bei eventueller leichter Beschä- 
digung verhindern, Nähte und Verbin- 
dungen müssen auf einfachste Art zu- 
verlässig herzustellen sein, Die Mem- 
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bran soll langfristig gegen jede Art 
von Bewitterung unempfindlich sein, 
insbesondere gegen Sonnenlicht, Oki- 
dierung, Feuchtigkeit, Eis und Schnee. 
Sie soll widerstandsfähig sein gegen 
Schimmelbefall oder chemische Einwir- 
Und schließlich soll 


kungen. sie 50 
feuerfest wie möglich sein. 
In der Praxis versucht man, sich die- 


sem Idealprofil von Eigenschaften so 
gut wie möglich anzupassen. Verbesse- 
rungen durch Neuentwicklungen ha- 
ben den Einsatzbereich und die Le- 
bensdauer zugfester Leichtflächenkon- 
struktionen schon beträchtlich vergrö- 
Bert. Besonders im Verlauf der letzten 
15 Jahre wurden Materialien und Ma- 
terialkombinationen für den Membran- 
bau entwickelt, die den an eine Ideal- 
hülle gestellten Erwartungen bedeu- 
tend näherkommen. 

Folien 

Für Kleinbauten und Konstruktionen 
mit nur kurzer Lebensdauer werden 
Plastfolien eingesetzt (PVC, Polyethy- 
len, Polyester, Polyamid, Polypropylen, 
Polyvinylfluorid, Polyterephthalat, syn- 
thetische Gummis). Zur Verminderung 
der bei Folien teils sehr beträchtlichen 
Dehnung unter Zugbeanspruchung 
werden gedoppelte Folien oft mit einer 
Mittellage aus Gittergewebe verstärkt. 
Gewebe 

Einfache Baumwollplanen und Stoffe 
aus anderen Naturfasern, zum Beispiel 
Tierhaaren, können nur für kleinere 
Spannweiten und meist nur für eine 
sehr begrenzte Nutzungsdauer einge- 
setzt werden. Bei mittleren und größe- 
ren Membranbauten werden kunst- 
stoffbeschichtete Gewebe verwendet 
(Bild 22). Dabei liefern die Stoffäden 
die notwendige Zugfestigkeit und 
Elastizität, während die Beschichtung 
das Gewebe gegen mechanische Be- 
schädigungen, UV-Licht, Witterung, 
Brand oder Verrottung durch chemische 
oder biologische Einflüsse schützt. Bei 
pneumatischen Bauten dient die Be- 
schichtung zusätzlich als Gasdiffu- 
sionssperre. Die Flächenmasse ist ge- 
ring. Sie liegt je nach Aufbau und Aus- 
führung zwischen etwa 0,4 kg und 
1,6 kg pro m‘. 

Die jahrzehntelange Entwicklung im 
modernen textilen Bauen ergab die 
heutige Bevorzugung von fünf Fasern 
für die Gewebeherstellung, von denen 
drei Hauptrollen spielen: Polyamid, 
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die wichtigsten formbezogenen Merkmale 
gespannter Membronflächen 

el 

die wichtigsten bautechnischen Merkmale 
gespannter Membronflächen 


[Folyamia Bi: 
| Felyester L 


Polypropylen in 


Palysinylalkahsl - HR ER ” 


FeEz 


nn En ee nn 


Polyester und Glas. Die ersten zwei 
sind sehr zugfest und preiswert. Polya- 
mid erfordert eine dunkle und dampf- 
dichte Beschichtung, da es relativ we- 
nig UV-lichtbeständig ist und die Faser 
durch Feuchtigkeit an Festigkeit ver- 
liert. Für dünne durchscheinende Be- 
schichtungen ist daher ein Polyesterge- 
webe besser geeignet. Polyester ist we- 
niger elastisch als Polyamid, doch - in 
hochfester Ausführung — inzwischen 
von fast gleicher Zugfestigkeit. Beide 
sind entflammbar. 

Glasfäden haben eine geringere 
Dehnfähigkeit als Polyesterfäden. Um 
die Dehnung des Gewebes zu verbes- 
sern, werden gezwirnte Glasfilament- 
garne mit relativ offenem Aufbau ver- 
wendet. Dies hat gleichzeiitg eine Ver- 
besserung der Haftung und Verminde- 
rung der Weiterreißfähigkeit zur Folge. 
Der Durchmesser der Einzelfilamente 
ist kritisch, da mit gröberer Faser ihre 
Neigung zum Brechen steigt. „Nor- 
male" Glasfasergewebe, wie sie zum 
Beispiel für die Verstärkung von Poly- 
esterharzen dienen, mit Faserdicken 
von 9 bis 12 u sind daher unbrauchbar. 
Gewebe mit Garnen aus feinsten Glas- 
filamenten von nur 3 « sind notwendig. 
Der Preisanstieg ist erheblich: 3-.u- 
Garn ist zehnmal teurer als 12-u- 
Garn?®, 

Eine Sonderglassorte (E-Glas), relativ 
alkaliarm und von besserer chemischer 
Widerstandskraft als das übliche (C-) 
Glas, wird für Membranverstärkungen 
verwendet. Trotz guter Wasserbestän- 
digkeit werden die Filamente zusätz- 
lih mit einer wasserabweisenden 
Grundimprägnierung versehen, insbe- 
sondere bei Schwimmbadabdeckun- 
gen. Glasfasergewebe ist nicht nur un- 
brennbar, sondern auch von allen Tu- 
chen das lichtdurchlässigste. 


Beschichtung 


| We Ich-PVE = | 


= — Chiorapren 

m Chlorssulfanierter Polyathyrlanı 
—— Polywinylfluorid 

= Palyurerhan 

Silikongummi 


[FTFE Folytetrallyererhylen 


EEE; 
form+zweck http:@digital.s |, 


22 

Gewebe und Beschichtungen für zugfeste 
Membranen: die wichtigsten Moterialien 

und ihre häufigsten Kombinationen 

#3 

Lebensdauer von Membranbauwerken 

in Abhängigkeit von der Beschichtung der Hülle 


Beschichtungen 

Von etwa sieben synthetischen Be- 
schichtungsmaterialien spielen Weich- 
PVC und PTFE die größte Rolle. PVC 
wegen seines äußerst günstigen Prei- 
ses und häufigster Anwendung, PTFE 
wegen seiner Dauerhaftigkeit (Bild 22). 
Die üblichen Gewebearten aus Syn- 
thesefasern sind für Beschichtungen 
mit PTFE nicht geeignet aufgrund sei- 
nes hohen Schmelzpunkts von 327°C. 
Fasergewebe aus Polyamid und Poly- 
ester mit einem Schmelzpunkt von 220° 
bis 260°C kommen daher nicht in 
Frage. Glasfaser ist jedoch das geeig- 
nete Kombinationsmaterial. 

Das Beschichten kann — herstellungs- 
bedingt — nur beidseitig erfolgen. Das 
Gewebe wird durch eine wäßrige Di- 
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Mähte: einfache Überlappungsnaht 
und Öoppelfalznaht 
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spersion mit 50 bis 60 Prozent PTFE und 
3 bis 6 Prozent Netzmittelanteil geführt. 
Anschließend wird zuerst das Wasser, 
dann das Netzmittel verdampft und 
schließlich die PTFE-Schichten bei einer 
Temperatur von über 327°C aufgesin- 
tert. Dieser Vorgang des Tränkens, 
Trocknens und Sinterns wird je nach 
gewünschter Schichtstärke wiederholt. 
Das Ergebnis ist ein hochwertiges und 
dauerhaftes Verbundmaterial. Herstel- 
ler schätzen die Lebensdauer zugbe- 
anspruchter Membranen solcher Art 
auf mindestens 20 Jahre — die lang- 
lebigsten aller derzeitigen Membran- 
typen. Das Material ist durchscheinend. 
Auffallendes Sonnenlicht wird zu 68 bis 
75 Prozent reflektiert, und Tageslicht 
filtert zu 7 bis 15 Prozent durch, was 
sehr gut belichtete, schattenfreie In- 
nenräume ergibt. 

Die Beschichtungsart beeinflußt ent- 
scheidend die Lebensdauer von Mem- 
branen (Bild 23)P. 

Mit der möglichen Lebensdauer von 
über 20 Jahren haben Traqwerke aus 
zugfesten, transluzenten Hüllmembra- 
nen zum erstenmal ihren Charakter 
als vergängliche, nur vorübergehend 
nutzbare Konstruktionen verloren. Die 
Erstellungskosten liegen jedoch vorläu- 
fig noch beträchtlich höher. Der hohe 
Preis, der sich aus der Verwendung 
eines teuren 3-u-Glasgewebes, des 
ebenfalls teuren PTFE-Beschichtungs- 
rohstoffes und der relativ zeitaufwen- 
digen Verarbeitung ergibt, kann durch 
die langfristige Nutzung ausgeglichen 
werden. Der tatsächliche Lebensdauer- 
bereich von Glas-PTFE-Membrankon- 
struktionen konnte noch nicht beobach- 
tet werden, da das Moterial erst seit 
etwa 10 Jahren verwendet wird. Mittel- 
werte werden jedoch über dem Min- 
destwert von 20 Jahren liegen. 
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Zwei Möglichkeiten für den Zuschnitt der Enden Reste beim Zuschneiden der Membron 
einer zylindrischen Traglufthalle über rechteckigem einer Holbkugel 


Grundriß: Dos „Gürteltier-Muster“ (rechts) ist 28 

Yarstulbe zur Zuschnittsermittlung : computer- 
gezeichnete Einteilung einer Membranfläche in 
„inte Elemente" (LIN-System für Schwimmhallen) 


herstellungstechnisch einfacher, Festigkelts- und 
Gebrauchsüberlegungen sprechen jedach für die 
ondere Lösung (links). 


Zuschnitt und Nähte 

Da die Herstellbreite von Membran- 
material begrenzt ist, kommt der Ver- 
bindung der Bahnen untereinander zur 
Erzeugung größerer Flächen erhöhte 
Bedeutung zu. Die Plastfolien und be- 
schichteten technischen Gewebe wer- 
den von Rollen abgewickelt und nach 
entsprechendem Zuschnitt durch Nähte 
verbunden. Je nach Materialart kön- 
nen die Nähte geklebt, genäht oder 
verschweißt (bei Elastomeren vulkani- 
siert) werden, wobei Schweißen meist 
sowohl durch chemisches Anlösen als 
auch durch Hochfrequenz, Heizkeil 
oder Heißluft erfolgen kann. Bei PVC- 
beschichteten Textilien werden ge- 
schweißte oder genähte Verbindungen 
bevorzugt. Kleben ist meist bedeutend 
teurer, ohne daß es besondere Vor- 
teile bietet. 
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unterschiedliche Zeltdachlormierungen, ermöglicht 
durch drei typisierte Flächeneinheiten (Future 
Tends Lid,, New York, 1978) 

30 

Klenmverschluß: Wersetzrte Leichtmetallprafile 
folgen dem Kabelverlauf (Birdair Structures). 


Die Festigkeit einer genähten Naht 
hängt hauptsächlich von der Faden- 
qualität und der Einstichzahl ab. Zu- 
viel Stiche verursachen Risse in der 
durchlöcherten Haut. Mit zu wenig Sti- 
chen und bei schwachem Faden reißt 
die Naht. Obwohl sachgerechtes Nä- 
hen nur etwa 75 Prozent der Festigkeit 
einer verschweißten Naht erzielt", wird 
es dennoch von den Herstellern als 
Verbindungsart bevorzugt. Grund ist 
nicht nur die handwerksmäßige Aus- 
richtung der meisten Betriebe, sondern 
auch der häufig asymmetrische Schicht- 
aufbau der Membranen, der bei einer 
Verteilung von über 60 Prozent der Be- 
schichtung auf einer Seite (zum Bei- 
spiel außenseitig als erhöhter Wetter- 
schutz des Gewebes) ein Verschweißen 
nicht mehr erlaubt. Zum Nähen sind 
nicht nur Fäden mit geringer UV-Licht- 
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empfindlichkeit, sondern auch zusätz- 
liche Schutzonstriche oder Abdeckun- 
gen mit PVC nötig. Einfache Überlap- 
pungen werden dreifach vernäht, die 
- aus Festigkeitsgründen — bevorzug- 
ten Doppelfalznähte zweifach (Bild 24). 
Bei der Konfektionierung einer Mem- 
branleichtfläche wird nicht nur der Ver- 
schnitt so gering wie möglich gehalten, 
sondern auch die zu erwartende 
Kriechdehnung des Membranmaterials 
unter Dauerbelastung (sehr hoch bei 
elastischen und thermoplastischen Fo- 
lien, geringer bei beschichteten Synthe- 
segeweben und äußerst gering bei 
Glasfasermaterial) so genau wie mög- 
lich berücksichtigt. Bei der Findung op- 
timaler Zuschnitte mit möglichst ge- 
ringem Stoff-, Zeit- und Energieauf- 
wand leisten Elektronenrechner große 
Hilfe (Bild 28)". Folgende Überlegun- 
gen bestimmen den Zuschnitt: 

— Der Bahnverlauf ist stets so zu le- 


gen, daß die Hauptbelastungsrichtun- 
gen mit den Gewebeachsen (Kette, 
Schuß) übereinstimmen. 


- Regelmäßige und großflächige 
Schnittmuster sind gegenüber „gestük- 
keiten” Flächen vorzuziehen, da die 
Nähte, besonders von innen, deutlich 
zu erkennen sind. 

— Wenn Nahtstöße nicht zu vermeiden 
sind, sollten so wenig wie möglich 
Nähte in einem Punkt zusammenlau- 
fen (Bild 25), 

— Da die Festigkeit von Nähten stets 
unter der der Membranteile liegt, ist 
das Anordnen der Nähte in der zu er- 
wartenden Hauptzugrichtung wirt- 
schaftlicher als quer dazu. 

-— Die Dehnfähigkeit der Membran- 
fläche entlang ihrer Nahtbereiche wird 
durch Vervielfältigung des Materials 
vermindert. 

-— Radiale Aufteilung einer Großfläche 
ergibt einen höheren Werschnitt als 
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paralleles Unterteilen, wobei der Ver- 
schnittfaktor bei kurzen Stücken norma- 
lerweise geringer als bei langen ist 
(Bild 27), 

— Das Beziehen der Zuschnittsteile auf 
eine Gerade (die nicht zugeschnittene 
Kante einer Membronbahn) und lnein- 
anderschieben der Zuschnittsteile ver- 
ringern den Verschnittfaktor. 

- Durch Auffinden (oder Einplanen) 
symmetrischer Flächenteille können 
wirtschaftlichere Zuschnitte erreicht wer- 
den. 

— Nahtverlauf in Richtung der größten 
Flächenneigung erleichtert das Abglei- 
ten von Schnee, läßt die Membran nach 
Regen schneller trocknen und unter- 
stützt ihre Selbstreinigung. 

In der Praxis müssen Kompromisse zwi- 
schen widersprüchlichen Forderungen 
mit dem Ziel einer Optimierung des 
Gesamtentwurfs angestrebt werden 
(Bild 26), 

Der Zuschnitt im Fertigungsbetrieb er- 
folgt meist von Hand mittels Schablo- 
Ziel der Großbetriebe ist der 
maschinenmäßige, von Elektronenrech- 
nern bestimmte und automatisch ge- 
steuerte Direktzuschnitt der Membran- 
bahnen ohne Zwischenstufen (Bild 31). 
Trennbare Nähte 

Die Ausbildung trennbarer Nähte ist 
stets aufwendiger als die nicht trenn- 
barer Verbindungen. Trennbare Nähte 
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Schnittmuster, computergezeichnet, nach der 
„Finiten-Elemente-Methode": Programmlerte 
Rechner können je nach den Bedingungen sehr 
genaue optimale Zuschnitte ermitteln. 

a2 

spindelfäörmige Pendelstütze für ein gespanntes 
Zeltdach in Form einer mehrfachen Sattelfläche 
„Trisall", Iming Air Chute Co., England 
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erweisen sich jedoch als praktisch, 
wenn Membranflächen so groß wer- 
den, daß eine wirtschaftliche Werschik- 
kung und Montage ohne Unterteilung 
in Teilflächen nicht mehr vertretbar er- 
scheint. Auch wird durch sie das even- 
tuelle Austauschen von Membranstük- 
ken, zum Beispiel rasches Einsetzen 
beschädigter Flächenteile oder \Wech- 
sel des Membranmaterials, erleichtert. 
Je nach Ausführung können sie das 
jederzeitige Anfügen oder Entfernen 
von Flächeneinheiten und damit eine 
Größenanpassung von Membrantrag- 
werken an sich ändernde Erfordernisse 
erlauben. 

Werden Flächeneinheiten für serien- 
mäßige Fertigung genormt, können 
mittels trennbarer Nähte beliebige 
Grundrißvarianten durch Kombinieren 
und Permutieren gefunden werden 
(Bild 29). 

Für die technische Ausbildung trenn- 
barer Nähte stehen verschiedene Mög- 
lichkeiten zur Verfügung: 

— Reißverschluß in normaler, luftdich- 
ter oder wasserdichter Ausführung, 

— Gleitverschluß (für Kleinkonstruktio- 
nen aus thermoplastischen Folien), 

— Preßverschluß (selten), punktförmig 
(zum Beispiel Druckknopf) oder linien- 
förmig (zum Beispiel Klettenverschluß), 
— Schnürverschluß, 

— Schlingenverschluß (Bild 34), 
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Dübelverschluß: Werschränkte Hohlsäume dienen 
zur Aufnahme von Holzdübeln, 

44 

doppelter Schlingenverschluß 

33 

Borgengestützte Membrankonstruktion, der Abstand 
zwischen den Stahlbogen beträgt 15 m (Birdoir 
Structures). 

Sporthalle in Hanover Park bei Chicago 


— Dübelverschluß (Bild 33), 
—- Klemmverschluß (Bild 30), 


— Sonderverschlüsse. 


Stützung und Konstruktion 
Gespannte Membrantragwerke benö- 
tigen Stützsysteme, bestehend aus 
zug-, druck- und biegebeanspruchten 
Gliedern (Luft bei Pneus). 
Druckglieder 

Druckbeanspruchte Stützglieder kön- 
nen je nach Baustoff und Zweck ver- 
schieden ausgebildet werden. Stützen 
können massiv oder hohl, als Gitter- 
konstruktion aufgelöst oder — für 
Kleinbauten — luftgefüllte Hochdruck- 
schläuche sein. Bei ihrer Gestaltung 
wird versucht, Masse zu minimieren 
und ihre Form dem Kräfteverlauf anzu- 
passen. Eine Pendelstütze hätte zum 
Beispiel Spindelform (Bild 32). 
Druckbeanspruchte Stützung kann 
auch linienförmig erfolgen. Bögen wer- 
den häufig verwendet, allein oder in 
paralleler oder radialer Reihung 
(Bild 35). Besonders in Skandinavien 
sind bogengestützte Zelte aus ge- 
spannten Membranen für Bauten mitt- 
lerer Größe (zum Beispiel Lagerhallen) 
sehr beliebt geworden. Ihre Zuwachs- 
rate in Europa ist beträchtlich und wohl 
mit ihrem geringen Wartungsbedarf 
sowie der einfachen Montage zu er- 
klären. Von 1973 bis 1976 sank in Eu- 
ropa der Marktanteil an beschichteten 
Geweben für Lufthallen auf fast die 
Hälfte, während er sich für bogenge- 
stützte Membranhallen mehr als ver- 
dreifachte®, Stützbogen dieser Art 
werden sowohl als Holzlaminate als 
auch in leichter Stahlbauweise ausge- 
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Innenentwösserung der Membranfläche 
Duval County Regional Semize Center, 


Jocksonville, Florida, 1978 
37 


Vergleich zwischen PTFE- und PVC-Membran 


38 
Knotenverbindung 


„Multihalle”, Bundesgortenschau, Monnheim, 1975 


Konstruktion: Öve Arup + Partners, Landon 
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Klemm-Werbindungsknoten von Gitterschalen mit 
einfacher und paorweiser Anordnung won runden 
Fetallprofilen 


bildet. 

Eng aneinandergereihte Rippenbögen 
in mehrläufiger (meist zweiläufiger) 
Anordnung ergeben sogenannte Git- 
terschalen, die von Membranen über- 
spannt werden können. Engmaschige 
Gitterschalen (von etwa 50 cm Seiten- 
länge, wie sie am häufigsten verwen- 
det werden) kommen einer flächigen 
Stützkonstruktion nahe. Zu ihrer Her- 
stellung werden biegsame Stäbe mit 
gleichem Querschnitt und gleichen 
Verbindungen in ihren Überkreu- 
zungspunkten verwendet. Die Gitter- 
stäbe aus (meist) Holz oder Metall 
werden eben in zwei oder mehr Lagen 
montiert, wobei die Knoten zunächst 
gelenkig bleiben. Bei Anheben des 
Gitters werden die Stäbe gebogen, 
und es verändern sich die Winkel der 
ursprünglich quadratischen Maschen 
scherenartig. Nach Fixierung der Rän- 
der (zum Beispiel durch diagonale 
Zugbänder) und fester Einstellung der 
Knotenverbindungen im gewünschten 
Maschenwinkel (zum Beispiel durch 
einfaches Anziehen von Schraubbol- 
zen) ist die Form der Gitterschale 
steif!®, 

Holzstäbe sind mittels geleimter Keil- 
zinkenstöße in großen Längen (zum 
Beispiel 30 m} möglich. Je nach Quer- 
schnitt und Krümmung der Gitterstäbe 
werden ihre Verbindungspunkte mit 
Langlöchern versehen, um Zwängun- 
gen in den Knoten zu vermeiden. Die 
Langlöcher sind jedoch zur Gewähr- 
leistung der Knotenpunktlagen in der 
Systemfläche nicht immer ganz durch- 
gefräst. Als Alternativlösung können 
auch die Bohrungen im Knoten leicht 
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überdimensioniert werden.” Es wer- 
den große und stabile Unterlegschei- 
ben zur besseren Lastverteilung ver- 
wendet, die Verdrehungsfestigkeit des 
Knotens kann durch zusätzliche Teller- 
federn gesteigert werden (Bild 38). 
Bei Gitterstäben aus Rundprofilen 
oder Metallrohren können Klemmver- 
bindungen mit hohem Anpreßdruck 
verwendet werden. „Stäbe" können 
auch aus parallelen Gitterstabpaaren 
bestehen. Der Durchmesser des zen- 
tral im Kreuzungspunkt angeordneten 
Schraubbolzens bestimmt dann ihren 
Abstand voneinander, Der Knoten- 
punkt ist auf diese Art leicht in den 
Schnittpunkt der Systemachsen zu le- 
gen, ohne daß eine Schwächung der 
Stabprofile erfolgt (Bild 39, 40)". 
Zugkabel 

Linienförmige Zugglieder im Mem- 
branleichtbau sind meist verzinkte 
Kabel aus verdrehten Stahllitzen. Seile 
aus thermoplastischem Material oder 
Naturfasern werden wegen ihrer viel 
größeren Elastizität bei größeren Bau- 
ten nur in Ausnahmefällen verwendet. 
Bei Kleinbauten können Zugglieder 
manchmal auch durch in Streifen ge- 
faltetes oder gerolltes Membranmate- 
rial improvisiert werden. 

Praktisch alle gespannten Membran- 
schalen verwenden Seile. Sie treten 
auf als Randkabel zur Aufnahme 
flächig ansetzender Zugkräfte, als 
Spannseile zur Verbindung der Mem- 
branfläche mit Masten oder dem Bau- 
grund, als Stützseile für weitgespannte 
Hüllen, als Gratseile und Kehlseile im 
Wechsel bei wellenförmigen Zelten, 
als Seilnetze zur Unterhängung von 
Membranen oder aber auch zur Sta- 
bilisierung flachgekrümmter Großflä- 
chen durch Unterteilung in Felder stär- 
kerer Krümmung. 

Stabilisierungskabel können auf der 
Membranfläche aufliegen, wie zum Bei- 
spiel beim pneumatischen „Cable- 
dome” der Birdair Company, wo mit- 
tels eines vom Auflagering ausgehen- 
den dreiläufigen Kabelnetzes — sehr 
weitmaschig in diesem Falle -, das an 
den Kreuzungspunkten verklemmt wird 
(Bild 45), Membranspannweiten von 
300 m und mehr erreicht werden kön- 
nen. Häufig werden Kabel dieser Art 
auch nach innen genommen. Dadurch 
sind nicht nur die Kabel besser gegen 
Wettereinflüsse geschützt, sondern ein 


PTFE-beschichtete Membran 
mit Glasfasergewebe 


richt brennbar, beständig gegen Flugfeuer und stroh- 
lende Wärme 


stabil gegen UV-Licht und Wärme 


keine Weichmacher notwendig 


= = 


mechanische Haftung zwischen Glasfase rgewebe und 


Beschichtung ausreichend 


selbstreinigend, aufliegender Schmutz leicht mecha- 
nisch antfernbar 


anfänglich bräunlich, Aufhellung durch Bewitterung 


beidseitige Beschichtung, symmetrischer Schichtauf- 


bau 


geringe Knickbeständigkeit schließt Verwendung für 
transportable und faltbore Konstruktionen aus 


Flächengewicht etwa #0 Prozent höher 


Dichten: PTFE etwa 2,2 glem’, Glas etwa 2,4 glem?! 


Weich-PVC-beschichtete Membran 
mit Synthesefasergeweben 


maximal schwer antlammbar 
Stabilisierung gegen UV-Licht und Wärme erfor- 
derlich 


Versprödung der Beschichtung nach Auswanderung 
des Weichmochers durch Wärme und Bewitterung 


chemische Haftwermittler notwendig zur Verbesserung 


der mechanischen Haftung 


Tobertiöchensähmutt verbindet sich mit Weichmachern 
zu klebender Schicht 


anfänglich hellste Beschichtung möglich 


ein- oder beidseitige, symmetrische oder asymmetri- 


sche Beschichtungen 


| knickbeständig, anwendbar für transportable Bauten 


und voriable Dachkonstruktionen 


leichtere Flüächengewichte 


Dichten: Weich-PVC eiwo 12 gjam”, Polyester etwa 


1,35 glem? 


Herstellbreiten bis zu 4,9 m verringern Anzahl der höhere Nahtanzahl durch Bahnbreiten von nermal 


Hähte 


Nahtherstellung durch Helrpresse und Schweißhilfen 


verrotlungsbeständig 


minimale Mutzungsdauer: 20 Jahre 


Ben Di Gew indentange ii 
35 mn P "Schnörr" Tellerkeder 7 
55mm  Unterlogucheibe - 
30 = 50 mm Humloch En 
N 
| 
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Tellerieder — G 


1,5 m (Breiten von 1,2, 1,4, 1,6 und 2,0 m möglich, 
dach seltener) 


Naktverbindung variabel; Verschweißen durch Hoch- 
frequenz, Heißluft oder Heirkeil; Anlösen bzw. Wer- 
kleben möglich 


verrottungsanfällig mit fortschreitendem Alter 


mittlere Nutzungsdauer: 10 Jahre (durchscheinend) , 
14 Jahre (opak) 
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mögliches Scheuern der Kabel auf der 
Membranfläche durch Windbewegun- 
gen wird ebenfalls verhindert. Zusätz- 
lich ist die Montage vereinfacht, weil 
die Membran vor dem Spannen auf 
das Kabelnetz gelegt werden kann, 
anstatt zu ihm heraufgezogen werden 
zu müssen. Zu diesem Zweck werden 
die Kabel mit rippenartig an der Hül- 
lenunterseite ansetzenden Membran- 
streifen verschnürt (Bild 46). Sind die 
Kobelverläufe auf trennbare Nähte 
bezogen (zum Beispiel bei Großflä- 
chen, wo nur Teilfelder - nicht die Ge- 
samtmembran — vorgefertigt werden), 
können die zur Verklemmung benötig- 
ten Metallprofilstücke (Bild 30) auch 
zur Fixierung der Stabilisierungskabel 
verwendet werden. Derartig unterge- 
hängte Zugkabel erreichen bei größe- 
ren Spannweiten, wie sie zum Beispiel 
bei Sportfeldüberdachungen oder Aus- 
stellungshallen nötig werden können, 
Durchmesser von 50 mm und mehr. Die 
nach innen gelegten Stabilisierungs- 
kabel können natürlich auch zum Be- 
festigen von Hallenzubehör (Schein- 
werfer, Lautsprecher, Leuchttafeln 
usw.) leicht herangezogen werden. 
Punktstützung 

Flache oder flachgekrümmte Membra- 
nen können durch punktweises Ver- 
formen, zum Beispiel durch Hoch- oder 
Niederdrücken, zusätzlich stabilisiert 
werden. Das Ergebnis sind antiklastisch 
gekrümmte Flächenzonen. Derartige 
Spannungskonzentrationen in der 
Membran, besonders da sie senkrecht 
zu ihrer Fläche auftreten, können je- 
doch zu Rissen führen (aus qutem 
Grund hält man Luftballons von spit- 
zen Gegenständen fern). Trotzdem ist 
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es möglich, mit den entsprechenden 
Vorkehrungen Membranhüllen quer zu 
ihrer Fläche nicht nur punktweise zu 
unterstützen, sondern auch auf diese 
Weise ihre Fläche zusätzlich durch Ver- 
formung zu spannen. Um die derartig 
konzentriert angreifenden Querkräfte 
in Längskräfte umzuleiten, versucht 
man, durch höckerförmiges Ausbuchten 
der Membran im Stützpunktbereich die 
einwirkende Punktlast so weit wie mög- 
lich in der Fläche zu verteilen, so daß 
ein Durchstoßen nicht mehr möglich 
ist, Stützenköpfe werden zu diesem 
Zweck mit sternförmig angeordneten, 
biegefähigen Sperrholzlamellen, Git- 
terschalen oder auch Pneukissen aus- 
gestattet, die sich der entstehenden 
stärkeren Krümmung der zu stützen- 
den und zu spannenden Membran 
elastisch anpassen (Bild 43). 

Andere Möglichkeiten bestehen in 
kleeblattförmiger Anordnung von Me- 
tallschleifen oder in tellerartiger Aus- 
bildung der Stützpunktflächen (Bild 44). 
Die Stützung ausgeprägter Spitzen der 
Membranfläche (als Hoch- oder Tief- 
punkte) wird durch einen speziellen, 
meist radialen Zuschnitt des Membran- 
materials an diesen Punkten erhöhter 
Beanspruchung gelöst. Je steiler die 
Spitze, desto weniger Querkräfte tre- 
ten auf. Die Mehrlagigkeit des Mem- 
branmaterials in den radialen Nähten 
ist günstig für eine gleichmäßige 
Krafteinleitung und kann durch radiale 
Anordnung von zusätzlichen Seilver- 


stärkungen unterstützt werden 
(Bild 47). 
Lochunterstützung 


Löcher in Membranen (einschließlich 
Membrannetzen), besonders wenn sie 
von Seilrändern eingefaßt sind, eignen 
sich qut zur Querstützung ihrer Flä- 
chen. Die Krafteinleitung in die Mem- 
bran erfolgt dann durch die Randseile 
der Löcher. Die gestützten Öffnungen 
brauchen keinesfalls rund zu sein. 
Hebt man zum Beispiel ein Membran- 
loch an einem Punkt an, erhält man 
eine augenförmige Öffnung mit einer 
Spitze am Stützpunkt. Das Randseil 
formt eine gekrümmte Schleife. Das 
Loch kann auch von einem Schleifen- 
paar oder Schleifentrio gehalten wer- 
den, und das Zusammenlaufen meh- 
rerer solcher Lochrandschleifen in 
einem Stützpunkt ergibt dann Roset- 
ten (Bild 42). Derartige, auf gekrümm- 
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Seilnetzlöcher 

BERb-Pavwillar, Expa '87, Mantreal 

Entwurf: Frei Otto 

a2 

Löcher: Augenförmige Ausbildung durch Seil- 
schlingen, mehrere Schlingen am gleichen 
Stützpunkt ergeben Rosetten, 

43 

Stützenköpfe: biegefählge Lamellen in Stern- 
anordnung, Gitterschale und luftgefülltes Kissen 
4 

Hiliselemente zur punktfärmigen Membran- 
aufhängung: tellerförmig und schleifenförmig 


ten Seilschlingen beruhende Stützun- 
gen wurden von Frei Otto durch aus- 
führliche Experimente mit Seifenhäu- 
ten entwickelt (Entwicklungsstätte für 
den Leichtbau, 1957 bis 1964). Da die 
Seilkrümmung stets der an das Lach 
angrenzenden Fläche entspricht, kön- 
nen Kräfte optimal in die Membran 
eingeleitet werden (Bild 41)", 

Membranlöcher können auch ringartig 
ausgebildet sein. Die Lochränder wer- 
den dann meist in starre Ringe einge- 
klemmt und durch Kabel zum zentra- 
len Stützpunkt angehoben. Die Kroft- 
einleitung ist hier weniger harmonisch 
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oaufliegendes Stabilisierungskobel: Verklemmung 
am Kreuzungspunkt (oben) und Fislerung des 
Werloufs (unten) beim „Cobledame* 

4 . 

inliegendes Stobilisierungskabel: Werschnörung 

mit der Membranrippe (oben) und Kreuzungspunkt, 
typisch für weitgespannte luftgestützte Hallendächer 
(unten) 


gelöst, bedingt durch den Winkelun- 
terschied zwischen Membran- und 
Ringfläche und durch auftretende Bie- 
gebeanspruchung an den Aufhänge- 
punkten des Ringes. 

Alle Lochrandstützungen eignen sich 
für Hoch- und Tiefpunkte der Mem- 
bran. Bei gleichzeitiger Verwendung 
als Lichtöffnungen können sie durch 
transparentes Moterial umschlossen 
werden. Tiefpunkte müssen stets auch 
als Entwässerungspunkte ausgebildet 
werden (Bild 36). 
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Ausgeprägte Spitzen In der Membranfläche : Sie 
erfordern radialen Zuschnitt; zusätzlich angeordnete 
Stützkabel erleichtern das gleichmäßige Ableiten 
der Spannungen in die Fläche, 

La Werne College, La Werne, Kalifornien, 1973 
Studentenzentrum (rechts) 4 Masten, 

Grundfläche 5 3200: m? 

Theater (links) 1 Mast, Grundfläche 1022 m? 


Ausblick 

Zuggespannte Membrankonstruktio- 
nen sind superleichte Flächentrag- 
werke. Anfängliches Experimentieren 
und eine fast 40jährige Entwicklung - 
Erfolge und Fehlschläge, systematische 
Weiterentwicklung der Grundlagen, 
Verbesserung oder Neuentwicklung 
der notwendigen Baustoffe, _all- 
mähliche Ansammlung von theoreti- 
schem Fachwissen und fortwährender 
praktischer Erfahrungsaustausch — las- 
sen gegenwärtig einen neuen Indu- 
striezweig entstehen, der für Gestal- 
ter von hohem Interesse sein dürfte. 
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Zu einem alten Streit zwischen Ingenieuren und Architekten 


Das nackte Gerust 


Dagmar Lüder 


1928 erschien in der Zeitschrift des 
Deutschen Werkbundes DIE FORM 
eine etwas ungehaltene Betrachtung 
von Walter Riezler zum Thema „Das 
Schiffshebewerk Niederfinow”. Der Un- 
tertitel lautete: „Ein Problem der Inge- 
nieurästhetik". Riezler beginnt ohne 
Umschweife: Am Hohenzollernkanal 
(dem heutigen Oder-Havel-Kanal) 
würde ein Schiffshebewerk gebaut, 
„wie es in ähnlichen Abmessungen 
noch nirgends, auch in Amerika nicht, 
vorhanden ist: ein Niveauunterschied 
von 37m kann durch dieses Werk in 
wenigen Minuten, durch senkrechtes 
Heben eines Troges, der mit dem 
Schiffe 4200 Tonnen schwer ist, über- 
wunden werden."! Soweit zur „rein 
technischen Seite“, um die es Riezler 
aber nicht ging. Sein Thema war viel- 
mehr „die Frage der formalen Gestal- 
tung dieses gewaltigen Werkes, das 
mit seiner Höhe von über 50 m die Ge- 
gend weithin beherrschen muß."? 

Er stellt zwei Entwürfe einander gegen- 
über, einen als „Regierungsentwurf” 
bezeichneten und einen Entwurf des 
Architekten Hans Poelzig, den dieser 
für eine Firmengruppe ausgearbeitet 
hatte. 

Riezlers Zuneigung gilt der Arbeit von 
Poelzig. Dem Entwurf läge ein im Ver- 
gleich zu dem „komplizierten Dreieck- 
fachwerk" des Regierungsentwurfs 
„sehr einfach wirkendes, klares Rah- 
mensystem”“ zugrunde.” Älle Elemente, 
die für die Gesamterscheinung des 
Bauwerkes wichtig sind, schreibt er, 
seien in den technischen Gegebenhei- 
ten begründet, dach zugleich habe „die 
gestaltende Kraft des Architekten er- 
reicht, daß die Erscheinung in der Tat 
der stärkste und lebendigste Ausdruck 
der Besonderheit dieses Bauwerkes ist: 
die Funktion des vertikalen Hebens 
und Senkens einer ungeheuren Last 
wird unmittelbar deutlich durch das 
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starke Überwiegen der vertikalen Glie- 
derungen.“? 

Dem Regierungsentwurf wirft er vor, 
er würde — was wesentlich dem Drei- 
eckfachwerk mit seinen sich „wirr über- 
schneidenden Diagonalen” zuzuschrei- 
ben sei — nicht nur unklar und 
schwächlich wirken, „sondern auch so- 
zusagen provisorisch", man habe 
„leicht den Eindruck eines zu irgend- 
einem baulichen Zwecke vorüberge- 
hend aufgerichteten Gerüstes."? 


Masse 

Als Riezlers Aufsatz im Januar 1928 er- 
schien, waren die Gründungsarbeiten 
für das Schiffshebewerk bereits ange- 
laufen, ebenso seine propagandisti- 
sche Ausschlachtung. Weit entfernt von 
den kulturellen Problemen, die Walter 
Riezler auszutragen für notwendig er- 
achtete, weit entfernt von Überlegun- 
gen zur Ingenieurästhetik und zum 
architektonischen Ausdrucksvermögen 
technischer Bauten, lärmten die Jour- 
nalisten die Kunde von der technischen 
Großtat durch die Welt. Zahlen wur- 
den wie Böllerschüsse abgegeben: 
Höhe! Breite! Tiefe! Vor allem aber: 
Masse! Man führte die ungeheuren 
Mengen von Eisen an, die „verbaut” 
werden würden, und die gleichfalls 
ungeheuren Lasten, die der „Riesen- 
fahrstuhl”, seiner Bestimmung ent- 
sprechend, würde tragen müssen, ja, 
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man liebte es, diese Massen, welche 
vernünftigerweise in Tonnen ausge- 
wiesen waren, umzurechnen in Kilo- 
gramm, um beispielsweise sodann mit- 
teilen zu können, daß allein die 
Masse, die, an Seilen hängend, 36 Me- 
ter hoch gehoben bzw. 36 Meter“ tief 
herabgelassen werden würde, der La- 
dung von sieben Güterzügen mit je 
40 Wagen von rund 15000 Kilogramm 
Tragfähigkeit gleichkäme.’ 


Stein und Eisen 

Einstweilen wurden erst die Funda- 
mente gegossen. Der Bau aber, den 
man darauf zu errichten gedachte, 
sollte zur Grundlage nicht den Poelzig- 
Entwurf haben, sondern jenen von 
Riezler in seiner architektonischen Wir- 
kung als schwächlich bezeichneten Re- 
gierungsentwurf. Riezler kämpfte be- 
reits auf verlorenem Posten, als er für 
Poelzig stritt. Die Würfel waren ge- 
fallen, die Realisierung des Schiffshe- 
bewerkes beschlossen und damit auch 
über seine konkrete Gestalt entschie- 
den. 

Das hob aber die dahinterstehenden 
Fragen nicht auf, und so gesehen, hat 
Riezler weder gewonnen noch verlo- 
ren, sondern lediglich seine Position 
bestimmt in einem viel älteren Streit: 
dem Streit zwischen Architektur und 
Ingenieurbau oder — in der Personifi- 
zierung — zwischen Architekt und Inge- 
nieur. 

Dieser Streit hatte zu der Zeit seinen 
Lauf genommen, da die ersten Bouten 
aus Eisen aufgekommen waren, Da- 
mals wurden Fragen gestellt: nach 
dem ästhetischen Eigenwert solcher 
Bauten und nach ihrer Ausdruckskraft 
sowie nach dem ästhetischen Wermö- 
gen ihrer Erzeuger - der Ingenieure -, 
auch danach, ob diese Gebilde aus 
Eisen die Bezeichnung „Bauwerk" über- 
haupt in Anspruch nehmen durften, 
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Schitishebewprk, Niaderfinow 


Schiffshebewerk Niederfinsw kurz nach 
Inbetriebnahme, zeitgenössische Postkorte 


1-4 

Entwürfe für das Schiffshebewerk Niederfinow 

1 

Schiffshebewerk in Form einer schwimmenden und 
sich drehenden Trommel, in der zwei Röhren 
übereinanderliegen. Das Schif# fährt in die untere 
Röhre, die Trommel dreht sich um 180°, so daß 

die untere Röhre zur oberen wird, das Schiff also 
oben ist und weiterfahren kann. 

Bedenken gegen diese Lösung: Ob es möglich 

sein würde, die Trommel wirklich kreisrund 
herzustellen und kreisrund zu erhalten. Des weiteren, 
ch es den Schiffern zuzumuten sei, sich in der Röhre 
einschließen und mit der Trammel herumdreken 

zu lassen. 

Entwurf: Maschinenfabrik Augsburg-Mürnberg 
(MAN), 1906 

r 

Schiffshabewerk auf Schwimmköärpern. Diese 
balancleren in seitlichen, wassergefüllten Schächten 
das Gewicht des Troges aus. Wegen des schlechten 
Baugrundes hätten die Schächte nur so angelegt 
werden können, daß riesige Stahlgerüste (etwa 

0 m hoch), In die der Trog eingehängt ist, nötig 
geworden wären, 

Bedenken: Öb es gelingen würde, dem „himmel- 
ragenden“, nur von Schwimmern getragenen 
Gerüst die genügende Standfestigkeit zu verleihen. 
Entwurf: Firma Harkort, Duisburg, 1922 

3 

Schiffshebowerk mit Schwimmkörpern. In Weiter- 
führung des Gedankens sallte hier der Schwimmer 
in einen hochschießenden Turm aus Beton über 
den Trog verlegt werden. 

Bedenken: Ob os gelingen würde, den Turm, 

der nach unten hin der Hängestange für den Trog 
den Dwrchtritt zu gewähren hatte, genügend 
obzudichten und ob der Baugrund die Last der 
Massen würde tragen können. Auch die zu 
erwartenden Kosten sprachen gegen den Entwurf, 
Entwurf: Rottmayer und Öllert, 1924 

A 

Technische Lösung des ursprünglich zur Ausführung 
bestimmten Entwurfs. Auf der einen Selte des 
Waagebalkens hängt der Trog, auf der anderen 
dos Gegengewicht. Das Ganze steigt über einen 
Zahnradontrieb auf bw. ab, 

Entwurf: Beuchelt & Co., 1912 

3 

Vorentwurf der Regierung : Ihm galten die Ratschläge 
der Akademie für Bauwesen, 

& 

der „Regierungsentwurf“ 


ob nicht der Begriff der „Konstruktion" 
viel zutreffender und zugleich beschei- 
dener sei. 

Karl Scheffler schrieb um 1900, es sei 
charakteristisch, „dass es nicht der 
Architekt ist, der die Möglichkeit des 
Eisenbaues organisiert, sondern dass 
ein neuer Beruf entstehen musste, um 
der modernen praktischen Aufgaben 
Herr zu werden: die Ingenieurwissen- 
schaft. Diese will prinzipiell etwas an- 
deres als die Baukunst. Der Ingenieur 
geht von der Rechnung aus, der Archi- 
tekt von der Kunstidee. Es bringt beide 
einander nicht näher, dass in jeder 
Rechnung schon der Keim einer Schön- 
heit liegt, und dass die vollendete 
Kunstform im innersten Wesen durch- 
aus mathematisch messbar ist."? 

Der Ingenieur erscheint als der Ver- 
treter des Zwecks, der Wissenschaft 
und des Ökonomischen, der Architekt 


als der Vertreter des Schönen, der 
Kunst und der Gefühle — Vertreter 
zweier Welten, die man —- vorüber- 


gehend und immer nur partiell — zu 
vereinen meinte, indem man den Inge- 
nieurbauten einige Zutaten aus der 
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Welt der Architektur beigab: wenn 
man zum Beispiel vor Brücken aus 
Eisen Tore aus Stein setzte, 

Das Eisen mußte tragen, der Stein 
durfte erscheinen: Nicht nur die Schöp- 
fer standen sich gegenüber, sondern 
auch ihr Material Stein und Eisen. 
Die zusammenmontierten Gebilde aus 
Eisen, deren „Gesträhn" allenthalben 
„die Luft hindurchblicken” ließ? — sie 
stellten sich gegen die ästhetischen 
Empfindungen der Zeit, denen der aus 
Stein gewachsene Bau alles galt. Das 
Eisen bot keine Flächen, keine plasti- 
sche Körperlichkeit, vor allem aber: 
keine Masse! Es fehlte die Masse oder 
besser: der Eindruck von Masse und 
damit der Ausdruck von Kraft. Wenn 
auch physikalisch gesehen erhebliche 
Massen von Eisen in den klassischen 
Eisenstabsbauten Aufnahme fanden, 
so war, folgte man dem konventionel- 
len Urteil, keinesfalls zugleich das 
äquivalente Bild von gebauter und 
ästhetisch gebändigter Masse gege- 
ben. Das vermochte nur der Stein — 
die Eisenkonstruktionen erschienen 
einfach optisch zu dünn. Sie trugen 
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große Lasten, aber sie sahen nicht da- 
nach aus. Sie erzeugten — unterstützt 
durch die Maxime ihrer Projektanten: 
sparsamster Materialverbrauh bei 
größter Wirkung — sozusagen ganz 
von sich aus einen Ausdruck des 
Zweckhaften und Sparsamen. 


Eiserne Gotik 

1913 meldete sich Peter Behrens auf 
dem „Kongreß für Ästhetik und 
allgemeine Kunstwissenschaft" zum 
Thema Eisenkonstruktionen zu Wort: 
„Das Eisen hat den heutigen Erfolg der 
Statik begünstigt, nämlich das Mini- 
mum an Material für eine Konstruk- 
tion ermitteln zu können. Der Vorteil 
des Eisenmaterials liegt in der Festig- 
keit ohne Massenwirkung. Es hat ge- 
wissermoßen eine entmaterialisie- 
rende Eigenschaft. Aber hierin liegt 
gleichzeitig eine Gefahr für die Archi- 
tektur. Wir kennen die Eisenkonstruk- 
tion bei Hochbauten, die wie dünne 
Stabgerüste oder fadenscheinige Rah- 
menwerke wirken. Ein Beispiel für die 
Körperlosigkeit der Eisenkonstruktion 
ist der Eiffelturm. Heute ist es unmög- 
lich, ihn im Vergleich mit erhabenen 
Bauwerken des Altertums als schönes 
Monument zu empfinden. Der Eindruck 
ist der eines nackten Gerüstes. Dabei 
enthält er -— wie mir von sachkundiger 
Seite gesagt worden ist — aus Schön- 
heitsgründen mehr Material als für 
seine reine Konstruktion notwendig 
gewesen wäre." ! 


Doch hatte sich inzwischen das Ver- 


hältnis von Architektur und Ingenieur- 
bau modifiziert. Die Impulse dazu wa- 
ren zunächst von der Seite des prak- 
tischen Bauens gekommen — immer 
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mehr Eisenkonstruktionen tauchten auf 
- was wiederum das theoretische 
Nachdenken nötigte, diesen Sachver- 
halt positiv zu verarbeiten. Es wurde 
üblich, die gefällige Leichtigkeit, die 
elegante Feingliedrigkeit und die 
kühne Spannung von Bauten aus 
Eisen zu bewundern und darin den 
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„Sieg der Technik" zu erblicken, die 
sich in solchen Werken zu einer „bis 
an die letzte Grenze gehenden Mei- 
sterung des Stoffes emporgeschwun- 
gen"!! habe, 

Die Progressiven unter den Architek- 
ten, die einer gesellschaftlichen Ver- 
nünftigkeit und Okonomie das Wort 
redeten und die soziale Bestimmung 
von Architektur betonten, machten sich 
die Allgemeingültigkeit der Ingenieur- 
prämissen bewußt und begannen, sie 
- mit der gesetzmäßigen Übertreibung 
historischer Erkenntnis — auf Bauten 
aus Stein und für andere als tech- 
nische Zwecke zu übertragen, began- 
nen, sie in Teilen zu Grundsätzen der 
Architektur überhaupt zu machen. 
Von der Seite der Theorie hatte man 
inzwischen das „Gotische“ der Inge- 
nieurbauten entdeckt, es kam das Wort 
auf von der „eisernen Gotik". Wesent- 
liche Züge des gotischen Sakralbaues, 
die Aufläsung der Wandflächen, die 
Feingliedrigkeit der Stützen, die Be- 
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tonung der Vertikale, das Emporstre- 
bende, das Konstruktive — das alles 
war auch in den Ingenieurbauten. 
Werner Lindner schrieb in den zwanzi- 
ger Jahren: „Setzt die Gotik das Kon- 
struktive in besonders ausgesprache- 
nem Maße voraus, so ist der Inge- 
nieurbau ihr irgendwie geistesver- 
wandt..."® Und an anderer Stelle: 
Obwohl der gotische Kirchenbau „so- 
zusagen die Stofflichkeit des Materials 
und vor allem die Fläche wegleugnet 
und, gleichsam befreit von jedweder 
Erdenschwere, mit höchstem Erfolg um 
den Ausdruck des ungehemmt, jubelnd 
Emporschießenden der schlanken Stüt- 
zen und Räume ringt, ist er eine mit 
den Mitteln der Zeit sorglichst abge- 
wogene Gerüstkonstruktion, bei der 
das Tragen, Getragen- und Verspannt- 
sein außerordentlich folgerichtig ous- 
gedrückt ist." 


Der „Regierungsentwurf" 
Das Schiffshebewerk Niederfinow ist — 


trotz der gegenteiligen Bemühungen - 
ein Werk ausschließlich von Ingenieu- 
ren. Zwei Wettbewerbsausschreibun- 
gen, die der geeigneten technischen 
Lösung galten, waren jener Phase der 
Entwicklung vorausgegangen, da seine 
architektonische Gestalt zum Gegen- 
stand köntroverser Auffassungen 
wurde. Die Ausschreibungen hatten 
sich an in Betracht kommende Firmen 
gewandt. Die unterschiedlichsten Vor- 
schläge, darunter solche, die als kühne 
technische Lösungen ebenso wie als 
„eindrucksvolle Bauwerke" Anerken- 
nung fanden," waren eingereicht wor- 
den. 

Der erste Wettbewerb fand 1906 statt, 
der zweite folgte 1912. Aus dem letz- 
teren ging ein Entwurf hervor, den die 
Preußische Akademie für Bauwesen 


„als zweckmäßig und betriebssicher” 
anerkannte und der zur Ausführung 
bestimmt wurde. 

Die Vorarbeiten dazu unterbrach der 
erste Weltkrieg, danach ließen neue 


7 

der Entwurf van Hans Foelzig 

d—14 

das Schiffshebewerk Miederfinaw heute 

Big 

Im Innern des Gerüstes: „Eiserne Gatik“, wie man 
sie vom Trog aus erlebt, die Vertikalen beherrschen 
das Bild. 


Erkenntnisse und neue Erfordernisse 
den anerkannten Entwurf suspekt er- 
scheinen, die Suche begann zum drit- 
ten Mal. Wieder wurden Vorschläge 
eingereicht, untersucht und verwor- 
fen — immer aus technischen Gründen 
und immer unter dem Gesichtspunkt 
der praktischen Durchführbarkeit bei 
Beachtung strengster Wirtschaftlich- 
keit. Solange, bis die Reichswasserstra- 
Benverwaltung, vertreten durch das 
Neubauamt Eberswalde, „unter Wer- 
wendung der gewonnenen Änregun- 
gen" selbst einen Entwurf aufstellte,' 
der zwar die prickelnde Romantik vor- 
prellender Technik vermissen ließ, sich 
aber in allen Teilen als vernünftig und 
realisierbar herausstellte. 1926 war er 
fertig und fand sowohl die Anerken- 
nung der Preußischen Akademie für 
Bauwesen als auch die des Reichsver- 
kehrsministeriums. 

Der Entwurf also, der schließlich zur 
Ausführung bestimmt worden ist, hatte 
zum Urheber eine staatliche Institu- 
tion, seine Verfasser waren Beamte. 
Das erklärt, warum Riezler in seiner 
Polemik stets den Begriff „Regierungs- 
entwurf” gebraucht, das erklärt aller- 
dings noch nicht, warum er ihn so ver- 
drießlich hervorhebt. 

Aufschluß darüber bietet uns eine Aus- 
einandersetzung, die um 1920 ausge- 
tragen wurde und die das Problem 
„Kunst und Verwaltung” zum Gegen- 
stand hatte. Architekten und Publizi- 
sten sprachen sich damals ganz ent- 
schieden gegen die Vermengung von 
staatlicher Bauverwaltung und künst- 
lerischem Bauschoffen aus.” Auch 
Hans Poelzig äußerte sich in dieser 
Sache. Als Vorsitzender des Deutschen 
Werkbundes und in dessen Namen 
richtete er eine Denkschrift, der es an 
Schärfe nicht mangelte, an die Preußi- 
sche Landesversammlung. Darin hieß 
anderem: „Solange beide 
Tätigkeiten, die künstlerische und die 
verwaltungstechnische, vom staatlichen 
Baubeamten gefordert werden, bleibt 
das öffentliche Bauwesen auf Halb- 
naturen angewiesen und kann daher 
nur unschöpferisch sein.“ 

Und nun mußte ausgerechnet Poelzig 
es einige Jahre später geschehen las- 
sen, daß er von Verwaltungsbeamten 
aus dem Felde geschlagen wurde, daß 
sein Entwurf, den er als „frei schaffen- 
der"® Architekt hervorgebracht hatte, 
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Seilscheibenhalle: 128, dos heißt die Hölfte der 
Insgesamt 254 Sellscheiben; über sie laufen die 
Selle, an denen auf der einen Seite der Trag 
und auf der anderen die Ausgleichslast hängen 
11 

Elick von innen ouf eine der Gerüstseiten 


zugunsten eines Entwurfs, den Beamte 
ausgearbeitet hatten, abgelehnt 
wurde. 

„Nichts anderes darf hier wirken..." 
Geht man davon aus, daß diesem Um- 
stand der polemische Unterton in den 
Ausführungen Riezlerss — der ja als 
Herausgeber der FORM ebenso wie 
Foelzig ein repräsentativer Vertreter 
des Werkbundes war — zum Schiffs- 
hebewerk geschuldet ist, sieht man al- 
so davon ab, daß Poelzigs Kontrahen- 
ten nicht nur Ingenieure, sondern glei- 
chermaßen Beamte waren, so erkennt 
man um so deutlicher — abgehandelt 
anhand eines exemplarischen Falles — 
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Riezlers Position innerhalb des Streites 
zwischen Architektur und Ingenieur- 
bau, zwischen Architekt und Ingenieur, 
An dieser Stelle ist noch anzumerken, 
daß die Preußische Akademie für Bau- 
wesen seinerzeit nicht allein die tech- 
nische Lösung des Regierungsentwurfs 
prüfte, sondern auch ein Gutachten, 
die architektonische Lösung betref- 
fend, oausarbeitete. Dabei gab sie 
einige Hinweise für „eine mehr künst- 
lerisch befriedigende Gliederung des 
Eisengerüstes". Sie empfahl, die Hori- 
zontale des Kanals in Form eines Stegs 
aufzunehmen und um das Bauwerk 
herumzuführen, um eine „wohltuende 
zweckentsprechende Teilung in seiner 
Höhenentwicklung” zu erhalten, sie riet 
des weiteren zur Anbringung zusätz- 
licher Streben auf den Stirnseiten, um 
dem „mager und schwächlich wirken- 
den” Modell etwas aufzuhelfen, und 
sie machte schließlich die Möglichkeit 
geltend, „das Schiffshebewerk durch 
vollwandige Ausbildung einzelner 
Rahmenteile so zu gliedern, daß da- 
durch die tragenden Konstruktionsteile 
als solche mehr betont werden." 

Diese Hinweise galten dem Vorent- 
wurf der Regierung. In ihnen klingen 
die alten Urteile durch: die Befürch- 
tung zum Beispiel, die tragenden Teile 
könnten den nötigen Ausdruck von 
Kraft nicht aufbringen, sie könnten zu 
leicht und somit schwächlich wirken, 
Der Empfehlung, dem Mangel durch 
partielle, für die Statik völlig überflüs- 
sige Vollwandigkeit zu begegnen, 
wurde nicht gefolgt, der Laufsteg hin- 
gegen wurde in die Tat umgesetzt, 
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Fachwerk: Oberer Abschluß des Gerüstes, er wird 
von der Seilscheibenhölle Nankiert. 
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die seitlichen Stützen 


vielleicht, weil man seine Nutzung 
durch das herbeiströmende Publikum 
richtig voraussah. Auf ihn konzentrierte 
Riezler seine Angriffe, Der Laufsteg 
sei überflüssig, in der Praxis würde er 
kaum gebraucht werden. Formal aber 
würde die durch ihn gegebene Hori- 
zontale so stark vorherrschen, „daß 
der Ausdruck der Vertikalfunktion da- 
hinter zurücktritt“. Zudem stelle der 
Laufsteg „eine Verbindung zwischen 
der oberen Kanalhaltung und dem 
Bauwerk her, die sachlich nicht begrün- 
det ist, und die das Hebewerk zu einer 
Art Anhängsel an den Kanal herab- 
würdigt; während es doch gerade dar- 
auf ankommt, daß an dieser Stelle die 
in der Natur des Kanals liegende hori- 
zontale Bewegung durch eine Verti- 
kale jäh unterbrochen ist. An dieser 
Stelle steht das Schiff still und wird 
durch eine gewaltige Kraft gehoben 
und gesenkt.” Folgt die Maxime Riez- 
lers: „Nichts anderes darf hier wirken 
als diese gesammelte Kraft, und je 
klarer und gefestigter sie in Erschei- 
nung tritt, desto besser." 


Der Architekt als Vollender 

Poelzigs Entwurf ist ohne Frage in die- 
ser Hinsicht konsequent. Die vertikale 
Gerichtetheit der Hauptkräfte wird 
weder durch schräge Stützen abge- 
lenkt noch durch irgendeine Horizon- 
tale unterbrochen, sie ist umgesetzt in 
einen vehement aufstrebenden Bau. 
Vergleicht man die beiden Entwürfe, 
so fällt es nicht schwer, das Werk des 
Architekten Poelzig weitaus „gotischer” 
- im Sinne der „Gotik des Ingenieur- 
haften” — zu finden als das der Inge- 
nieure. Was Riezler diesen dann letzt- 
lich auch vorwirft, ist das Unvermögen, 
den Selbstausdruc des Technischen zu 
steigern in einen sinnlichen Ausdruck 
von Funktion, von Kraft, von Sachlich- 
keit und von Klarheit: Dem Ingenieur 
wird abgesprochen, das Ingenieur- 
hafte wirklich und in aller Konsequenz 
zum Sprechen bringen zu können. 
Riezler hatte seinen Aufsatz beendet, 
indem er die Hoffnung ausdrückte, daß 
dem „Architekten" — Poelzig — die Ge- 
legenheit gegeben würde, seinen Ent- 
wurf in die Tat umzusetzen, auch wenn 
dieser „vielleicht um ein geringes hö- 
here Kosten” erfordern sollte, denn je- 
ner andere Entwurf sei nur „darum 
wohlfeiler“, weil er „auf eine endgül- 
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Dos Hebewerkgerüst, wie mon es sieht, wenn man 
sich vom Ort Miederfinaw her nähert: Aus dieser 
Sicht hot man tatsächlich den Eindruck eines prowi- 
sorisch aufgebauten Gerüstes, auch dominiert hier 
die Horizontale des Laufstegs im Verein mit der 
Seilscheibenhalle, die vertikole Gliederung kann 
sich nicht durchsetren, 


tige Gestaltung verzichtet."?! Er läßt 
keinen Zweifel darüber, wer sich bei 
der angestrebten Paarung von Archi- 
tekt und Ingenieur wem unterzuord- 
nen habe: Bei der „Gestaltung der zu- 
künftigen Welt" sei es eine Frage von 
höchster Wichtigkeit, ob es gelänge, 
„die stärksten Kräfte der Baukunst 
auch für rein technische Aufgaben 
nutzbar zu machen, und dadurch auch 
diese Aufgaben im Sinne einer leben- 
digen Formung zur vollkammensten 
Lösung zu bringen.“ 

Der Architekt erscheint als der eigent- 
liche Vollstrecker der Ingenieurästhe- 
tik. Seine Arbeit beginnt, wie Hugo 
Häring es 1932 ausdrückte, „da, wo 
der Ingenieur ... aufhört, sie beginnt 
mit der Verlebendigung des Werkes."?? 


Setzung des Widerspruchs 

Welche Aufgabe der Menschheitsge- 
schichte galt es nun eigentlih — die 
Frage ist noch zu stellen - in Nieder- 
finow zu lösen? Welch unvergleichliche 


Mission war hier der Technik aufge- 
tragen, daß sie die Architekten inspi- 
rierte, ihr durch Vollendung ihrer Form, 
durch ein architektonisches Jubelwerk 
zu huldigen? Die nüchterne Antwort: 
um 70 Minuten Schleusenzeit einzu- 
sparen. Überwanden die Schiffe das 
Gefälle von 36 Metern sonst durch das 
Passieren von vier Schleusen in 90 Mi- 
nuten, so waren für das Heben bzw. 
Senken inklusive Einfahren und Aus- 
fahren nur noch 20 Minuten erforder- 
lich, Diese Aufgabe bedarf vielleicht 
keiner Stilisierung durch die Kunst des 
Architekten. Sie ist bieder und die 
Setzung eines permanenten Wider- 
spruchs: Der Mensch bannt die Ge- 
fahr, die er selbst heraufbeschworen 
hat. Indem er allein zum Zwecke der 
Zeitersparnis die Wasser so leitete, 
daß sie nur noch durch eine technische 
Großtat davon abgehalten werden 
können, die Höhe von 36 Metern sinn- 
los und verheerend hinabzustürzen, 
Mittel dazu ist jene ingenieurtech- 
nische Konstruktion, die zugleich das 
gefahrlose Überwinden der Höhe er- 


 möglicht. Ihre Zwielichtigkeit trägt sie 


in der Gestalt, die ihre leiblichen Wä- 
ter ihr gaben, sichtbar aus — erhaben 
und banal, gigantisch und zerbrechlich, 
schützend und bedrohlich, ewiglich 


und vergänglich in einem. 
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Möglichkeiten einer Herstellungs- und Montageweise 


Leichte Vorfertigung 


Enzo Frateili, Mailand 


Eine wichtige Unterscheidung, die sei- 
nerzeit eingeführt worden ist, legt 
beim industriellen Bauen zwei Kate- 
gorien fest, die durch unterschiedliche 
Herstellungs- und Montageweisen der 
Bauteile sowie durch einige andere 
Parameter gekennzeichnet sind, 

Die erste Kategorie bildet die „leichte 
Vorfertigung”, charakterisiert durch: 
Herstellung der Bauteile ausschließ- 
lich im Industriebetrieb, Verwendung 
leichter Grundmaterialien (Metall, 
Holz, Kunststoff), vorwiegend geringe 
Abmessungen der Einzelelemente und 
damit gute Transportmöglichkeiten, 
auch, wenn die Entfernung zwischen 
Herstellungs- und Einsatzort sehr weit 
ist, und schließlich einfache Handha- 
bung sowie Beschränkung auf einfache 
mechanische Hilfsmittel bei der Mon- 
tage. Die zweite Kategorie umfaßt als 
Gegenstück die „schwere Vorferti- 
gung”, die folgende Möglichkeiten an- 
bietet: Herstellung der Bauteile so- 
wohl im Industriebetrieb als auch in 
einer provisorischen Herstellungsstätte 
unweit der Baustelle, schwere Teile von 
mitunter beträchtlicher Größe, aus- 
schließlich Einsatz von in Standard- 
schalungen gegossenen Stahlbetontei- 
len sowohl für die tragende Struktur 
als auch für Außen- und Innenwände, 
hoher Rationalisierungsgrad der Tä- 
tigkeit bei der Montage auf der Bau- 
stelle unter Einsatz schwerer Technik. 
Die hohen Kosten für den Transport 
von der Fabrik zur Baustelle legen 
nahe, die Technik der „schweren Vor- 
fertigung” insbesondere bei der Er- 
richtung von Wohnsiedlungen anzu- 
wenden, da sich hier durch den Einsatz 
von Typenbauten die Errichtung einer 
provisorischen Fabrik innerhalb der 
Baustelle oder zumindest in ihrer Nähe 
als sehr Iohnend und zweckmäßig er- 
wiesen hat. 

Die Unterscheidung in diese beiden 
Kategorien gilt heute fast schon wie- 
der als überholt: zum einen wegen der 
Unmöglichkeit, angesichts der zahlrei- 
chen Übergangsfälle die Grenze zwi- 
schen beiden genau zu ermitteln, zum 
anderen aber, weil man zu neuen For- 
men gefunden hat, die diese Uhnter- 
scheidung überflüssig machen.! Uns 
scheint der Gebrauch der beiden Kate- 
gorien schon deshalb angebracht, weil 
nur im Bereich der „leichten Vorferti- 
gung” sich Ähnlichkeiten und Ver- 
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wandtschaften mit der Methodologie 


des Industrial Design ergeben? — wir 


werden später darauf eingehen. 


Vorteile und Möglichkeiten 

der „leichten Vorfertigung" 

Im Bereich der „leichten Vorfertigung" 
gibt es einerseits die „Minihäuser”, 
konzipiert als geschlossene Systeme 
(wiederholbare Monotypen), oftmals in 
der Fabrik komplett fertiggestellt, im 
Zustand der größten Raumökonomie 
zum Bauplatz transportiert und dort 
entfaltet; und es gibt andererseits die 
„offenen” Worfertigungssysteme, die 
voeriable Zusammensetzungen (was die 
funktionellen wie auch architektoni- 
schen Lösungen betrifft) erlauben. 
Beide Gruppen von Bauten bieten 
günstige (im Vergleich zur „schweren 
Vorfertigung") Voraussetzungen für 
den Einsatz der gestalterischen Fähig- 
keiten des Industrieformgestalters. 
Ein Wergleih mit dem „schweren“ 
Bauen ergibt vom Standpunkt der Ma- 
terialökonomie beachtliche Einsparun- 
gen, sie betreffen die Materialmenge 
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Systern HEBEL: Vorfertigungssystem, das „leichte“ 
und „schwere“ Techniken in sich vereint; es beruht 
auf dem Einsatz einer tragenden Platte aus 
Porenbeton, Die Errichtung des Baus ist mit 
einfachen mechanischen Hilfsmitteln, energie- 
sparend also, möglich, 

1 

Vergiefen der Stoßfugen 

23 

Heben der Deckenplatten mittels Autokran (2) 
und Flaschenzug (3) 

4 


Transport von Hand (4) oder mittels Korren {5} 
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Vorferiigung von Montogeeinheiten im Werk, um 
die Montage auf der Baustelle zu vereinfachen 
und zu beschleunigen: Montoge des Gebäudes 
der Alrch-Aluminlum 

ra 

Synthese von Schwerbau und Leichtbau; „schwere" 
langlebige Struktur und „leichte" auswechselbore 
Einheiten 

7 

tragende Struktur aus Stahlbeton und auswechsel- 
bare Zellen aus Stahlblech, Red Coach Inn Hötel 
in Mandeville/loamaika 

Entwurf: I. Andrews, 1966 

= 

„Circular Tower“ mit Einheiten, die nach der 
plug-in-Methode eingeführt werden 

Entwurf: W. Cholk (Mitglied der Gruppe Archigram) 
14 

„Bewohnbare Makrssbjekte” 

E* 

komplettes Kunststöffhous, nicht zerlegbar, 

USA, 1760 

10-13 

Prowisorische Unterkünfte: 

Kabine, wie eine Ziehharmoniks entfaltbar, Entwurf: 
Schule für industrielle Formgestoltung In Rom 

für den IC5SID-Wetibewerb Disoster Relief, 1978 (10) 
teleskopartig ausziehbores „Haus“, Entwurf: 
Universität Triest, Bereich Ingenieurbau (11) 
Haus für eine mobile Baustelle, Prototyp, 
Gestalter: Richard Sopper und Marco Zonuss, 
1972 (12) 

Kabine, nach dem Balgenprinzip ausziehbar, 
Entwurf: Schule für industrielle Formgestaltung 
in Rom für den ICS1D-Wettbewerb Disaster Relief, 
1978 (13) 
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- und damit die Masse —, weniger die 
Kosten, denn es handelt sich gemein- 
hin um teures Material. Die Einspo- 
rungen ergeben sich sowohl, weil bei 
den überwiegend eingesetzten, meist 
metallenen Köäfig-Tragkonstruktionen 
die vertikalen und horizontalen Glie- 
der relativ geringe Querschnitte ha- 
ben, ols auch, weil bei den eingesetz- 
ten Außen- und Innenwänden die 
Stärke spürbar reduziert werden kann. 
Bei gleichen Außenabmessungen er- 
hält man einen gleichen oder größe- 
ren Raum. 

Betrachtet man die Frage der Einspa- 
rung von Energie — immer noch bezo- 
gen auf den angenommenen Ver- 
gleich —, so muß man zunächst die 
zwei Arten, Energie zu verbrauchen, 
unterscheiden. Energieaufwendung ist 
nötig bei der Nutzung eines Gebäu- 
des und bei seiner Herstellung. Die 
höhere Wärmeleitfähigkeit der leich- 
ten Außenwände, auch wenn diese mit 
den besten Wärmedämmungsmitteln 
ausgerüstet sind, führt zu einem recht 
hohen Energieverbrauch für die Klima- 
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anlagen (Heizung und air condition- 
ing), verglichen mit den dickeren, mit 
Luftkammern versehenen und deshalb 
weniger wärmeleitenden Betonwän- 
den des „Schwerbaus”; dagegen fällt 
der Energieaufwand für die Montage 
auf der Baustelle dank der geringen 
Mechanisierung und des geringen Ein- 
satzes von Maschinen — also viel 
Handarbeit — bedeutend niedriger 
aus. Mit einem Wort: weniger Energie 
zur Errichtung, höhere Energie bei der 
Nutzung von „Leichtbauten". 

Ein Vorteil der „Leichtbauten”, eine 
gewisse Ressource, besteht in der 
Möglichkeit einer Wiederverwendung 
der Bauteile, zumal, wenn die Mög- 
lichkeiten der lösbaren Verbindungen 
weiter untersucht und entwickelt wer- 
den, so daß der gesamte Bau, vor- 
wiegend, wenn es sich um „offene” 
Systeme handelt, demontiert werden 
kann.? Auch läßt sich feststellen, daß 
im Bereich der „leichten Worfertigung" 
technische Neuerungen (das technolo- 
gische know how) schneller entwickelt 
und wirksam werden können als bei 
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der „schweren Vorfertigung” (vielleicht, 


weil erstere stärker in die Industrie in- 
tegriert ist, während die letztere eher 
an die Baustelle gebunden ist). 

Der besondere Vorzug aber besteht 
in der Möglichkeit der „offenen“ 
Systeme, die die Lösung einer der 
Schlüsselfragen des industrialisierten 
Bauens darstellen, indem sie nämlich 
die maximale Standardisierung der 
Bauteile und also den Vorteil der gro- 
Ben Serie versöhnen mit einer maxi- 
malen Variabilität und also auch Ge- 
nießbarkeit — funktionell und gestal- 
terisch -— der gebauten Ensembles. 
Diese Flexibilität bringt Vorteile, an- 
gefangen beim Projektanten über den 
Bauunternehmer bis zum Nutzer, der 
(nach dem amerikanischen Prinzip do 
it yourself) die Zwischenwände gemäß 
den eigenen Wünschen aufstellen las- 
sen kann, 


Probleme 


Ein Teil der Probleme, die bei der 


14-24 

Systems mit weitgehend standardisierten 
Verbindungen und Elementen 

14-17 

General-Panel-System (GP5) für vorgefertigte 
einstöckige Bauten mit tragenden Sondwichesplatten 
(Wände und Decken] von Walter Gropius und 
Konrod Wochsmann, 1941: 

Querschnitt, der das System der montierten Teile 
zeigt (14) 

Logerung der Teile (15) 

die sieben verschiedenen Platten (16) 

Greplus und Wachsmann auf der Baustelle in 
Long Island, wo dos System erprobt wurde (17) 
Verbindungen (18/19) 
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„leichten Vorfertigung" auftreten, be- 
treffen die Anfangsphase der Projek- 
tierung bzw. ihre Voraussetzungen, 
die Suche nach Herstellungstechnolo- 
gien, Konstruktionsprinzipien und Ma- 
terialien®, aber auch die Frage ihrer 
Planung. Eine Aufgabe, bei der der 
Designer/Architekt beratend, aber 
auch mit Entscheidungsmöglichkeiten 
versehen, herangezogen werden 
könnte. Das ist aber schwerlich dort 
möglich, wo derartige Untersuchungen 
an das Interesse eines Unternehmers 
gebunden sind und deshalb auf den 
Horizont einer Unternehmensleitung 
beschränkt bleiben — wie das in Län- 
dern üblich ist, wo das konkurrierende 
Kapital das ökonomische Verhalten 
bestimmt —, was aber vielleicht dort 
möglich ist, wo die Produktivität des 
Bauwesens zum Änliegen der gesam- 
ten Gesellschaft wird, 

Ein anderes Problem, das komplexe 
Forschungen auf dem Gebiet der Nut- 
zung von „Leichtbauten”“ erforderlich 
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macht, ist: mit Hilfe der „leichten Vor- 
fertigung” sowohl einer „normalen“ 
Nutzung zu entsprechen als auch 
außergewöhnlichen Situationen Rech- 
nung zu tragen, zum Beispiel, wenn es 
um Notunterkünfte bei Naturkatastro- 
phen geht. Die Möglichkeiten müssen 
also reichen von Typenbauten bis zu 
„atypischen" Bauten, und sie müssen 
die Umstellung der „Routine"-Produk- 
tion auf Notunterkünfte einschließen. 
Ein unleugbarer Nachteil der „Leicht- 
bauten” ist ihre vergleichsweise gerin- 
gere Lebensdauer — man muß hier 
den teilweise relativ provisorischen 
Charakter der Worfertigung gestehen. 
Die Werbrauchsökonomie der west- 
lichen Welt antwortet darauf mit 
einem Programm beschleunigter Amor- 
tisation. Über diese von finanziellen 
und unternehmerischen Interessen be- 
stimmte Lösung hinaus gäbe es eine 
technische Lösung des Problems, sie 
ist bisher nur als Hypothese und 
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worden. Es ist die Vorstellung von 
einem Skelett aus Stahlbeton — das 
„ewig" hält —, und in das leichte, vor- 
montierte MNutzungseinheiten einge- 
schoben werden wie Schubkästen in 
eine Kommode. Diese Einheiten kön- 
nen ausgetauscht werden, wenn sie 
„verbraucht”, also wenn sie physisch 
verschlissen oder funktionell, ja sogar 
wenn sie ästhetisch überholt sind. 


Designaufgaben 

In der Ausbildung des Architekten 
fehlt die genügende Orientierung auf 
die Beherrschung der Technologie, be- 
sonders der neuen Produktionstechno- 
logien im Bauwesen, so daß der Archi- 
tekt im technisch ausgebildeten Bau- 
ingenieur einen immer stärkeren Kon- 
kurrenten zu befürchten hat. Das be- 
weist der Zuspruch, dessen sich letzte- 
rer in der Bauindustrie erfreut; doch 
fehlt wiederum diesem die Kenntnis 
der sozio-psychologischen, funktionel- 
len und vor allem der ästhetischen 
Probleme, die mit der Architektur ver- 
bunden sind; Probleme, vor die man 
gestellt ist, wenn es um die Beherr- 
schung der „leichten Vorfertigung” 
geht, hier ist der Architekt bzw. der 
Designer mit Architekturerfahrung be- 
sonders qualifiziert, sie zu lösen. 
Die notwendige Zusammenarbeit von 
Ingenieuren und Formgestaltern ist 
innerhalb der Industrie eine bereits 
gängige Praxis. Ganz natürlich gibt es 
gerade im Bereich der „leichten Vor- 
fertigung”“ eine Reihe von Entwurfs- 
methoden, die denen des Designers 
— seinen gestalterischen Fähigkeiten 
und Neigungen — entsprechen und in 
denen er sich demzufolge heimisch 
fühlen kann. Man denke nur an den 
Standardisierungsgrad (vor allem der 
Fertigteile) und an die Notwendigkeit, 
sie mit den unterschiedlichen Forde- 
rungen — besonders nach Vielfalt — 
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zu vermitteln, man denke an die Ge- 
staltungsarbeit bezüglich der Bau- 
teile — eingeordnet in den Rahmen 
eines jeweiligen Subsystems —, ihre 
Herstellungstechnologie und ihre Kom- 
binationsmöglichkeiten zusammenzu- 
bringen, um letztlich ihre unabding- 
bare Eigenschaft zu formen, aktiver 
Teil einer Komposition zu sein, Rüume 
und Ausstattungen funktionell zu for- 
mieren. 

Auch der Vorgang des Zusammenfü- 
gens, sofern er die Austauschbarkeit 
der Teile zur Woraussetzung hat, und 
der weise Gebrauch von Mitteln, um 
an dieses Ziel zu kommen, verweisen 
auf die Methodik des Designers. Und 
schließlich entspricht auch die im Be- 
reich der „leichten Vorfertigung” prak- 
tizierte Modelloptimierung einem typi- 
schen methodologischen Prozeß des 
Designers — ausgedehnt auf ein gan- 
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zes Ensemble. Natürlich muß sich die- 
ser ProzeB im Rahmen von unerläß- 
lichen Normativen bewegen (technolo- 
gisch, typologisch, verfahrenstechnisch, 
bezüglih der Modularordnung, der 
Verbindungselemente und der Tole- 
ranzen usw.), die durch internationale 
Gremien koordiniert und weitestge- 
hend vereinheitlicht werden müssen. 

Zu den schon angedeuteten Worzugs- 
gebieten, in denen der Designer seine 
gestalterische Methodologie entfalten 
kann: Das ist zum ersten (und betrifft 
insbesondere die „bewohnbaren 
Makroobjekte”) das Thema Raum und 
Ausstattung, also die Untersuchung 
der Bewohnbarkeit minimierter Räume, 
die Lösung mobiler und fest eingebau- 
ter Einrichtungen sowie der zu einem 
Block (Monoblock) vereinigten sanitö- 
ren Einrichtung und Küche, dann die 
Planung der Herstellungstechnologie 
der Zelle und die entsprechende Vor- 
fertigung der Teile, die Lösung des 
Transportproblems bis zum Einsatzort 
bei maximaler Zeiteinsparung und 
endlich die Vorrichtungen zur Montage 
am Ort, - das sind zum zweiten (und 
betrifft die „offenen" vorgefertigten 
Systeme) das Thema Standardisierung 
der Bauteile und die Frage der Ver- 
bindungsknoten, die „offen” gestaltet 
sein müssen, so daß mit der Verein- 
heitlichung ihrer Entwurfslösungen 
eine maximale Zahl von Verbindungs- 
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möglichkeiten erreicht werden kann für 
die Einfügung der verschiedenen Teile.’ 
Den Beweis für die besondere Taug- 
lichkeit der Produktgestalter für diese 
Themenkreise haben verschiedene De- 
signschulen bereits erbracht, zum Bei- 
spiel die Schule für industrielle Form- 
gestaltung (ISIA) in Rom oder die ehe- 
malige Hochschule für Gestaltung 
(HfG) Ulm, die über eine Sektion 
„Bauindustrialisierung" verfügt hatte, 
wo gestalterische Übungen in dieser 
Richtung betrieben worden sind. 

Ein weiterer, bedeutsamer Themen- 
kreis für den Formgestalter im Bauwe- 
sen umfaßt die Gestaltung von Bau- 
teilen, die bestimmt sind, das Sorti- 
ment eines „offenen” Systems zu bil- 
den (das wiederum einem Subsystem 
zugeordnet werden kann) — als tech- 
nische Kategorie von Bauelementen 
mit gleicher Funktion, die dazu beitra- 
gen, einen baulichen Organismus zu 
schaffen, der aus Traggerüsten, aus 
festen und beweglichen Elementen des 
äußeren und inneren Abschlusses ein- 
schließlich Fenster und Türen sowie 
aus der technischen Änlage besteht.® 
Wie der Möbelgestalter besonders für 
Baukastensysteme ausgebildet ist, 
muß sich der Designer im Bereich der 
„leichten Vorfertigung” mit noch grö- 
Berer Werantwortlichkeit den Mitteln 
verpflichtet fühlen, die unerläßlich 
sind; um die Austauschbarkeit der 
„Stücke" zu sichern, muß er sich vor- 
rangig also mit der Koordinierung der 
Teile, mit Modulordnungen, Verbin- 
dungen, mit Typisierung und Normung 
beschäftigen. 

Aus den beschriebenen Aufgaben er- 
geben sich innerhalb des industriali- 
sierten Bauens zwei Ebenen der Pro- 
jektierung: Die eine, die Gestaltung 
der Bauteile, ist Sache eines ausge- 
bildeten Designers (in Abstimmung mit 
dem Architekten), die andere, die Ge- 
staltung des gesamten Ensembles und 
alle damit einhergehenden komposi- 
torischen Probleme, obliegt von Rechts 
wegen dem Architekten. 


Beispiele aus Italien 

Die Verschmelzung der durch die Aus- 
bildung als Architekt vermittelten 
Kenntnisse mit den durch die beruf- 
liche Praxis als Designer gewonnenen 
Erfahrungen in ein und demselben Ge- 
stalter läßt diesen besonders geeignet 
für die Tätigkeit innerhalb der „leich- 
ten Vorfertigung”" erscheinen. Daraus 
leitet sich eine besondere forma men- 
tis ab, die tendenziell eine beiden ge- 
meinsame Methodologie in die Projek- 
tierung einführt, sozusagen ein osmo- 
tisches Verhältnis, das die Abstufun- 
gen, den Unterschied der Gestaltungs- 
maßstäbe überwindet. 

In den letzten fünfunddreißig Jahren 
nahmen in Italien überwiegend Archi- 
tekten die Belange der Formgestal- 
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tung wahr (das Zentrum dieser Tätig- 
keit und Kultur ist Mailand). Diese 
berufliche Doppelrolle tritt so häufig 
in Erscheinung, daß sie Ausgangs- 
punkte für interessante Feststellungen 
bietet. 

Wir wählen hier einen besonders 
symptomatischen Fall, den des Archi- 
tekten Marco Zanuso, und zwar wegen 
der Qualität seiner Arbeit auf beiden 
Gebieten, wegen seiner dabei erwor- 
benen außerordentlich reichen Erfah- 
rungen. Sein Name ist international 
bekannt als der eines berühmten De- 
signers’ und gleichzeitig verbunden 
mit dem eines Architekten vorwiegend 
im Bereich des Industrie- und Büro- 
baus. Es handelt sich dabei um Bau- 
ten, deren Leitmotiv in der Integration 
von tragender Struktur und technischer 
Installation (besonders der Klimaan- 
lage) besteht, die Kanäle verlaufen 
innerhalb des Gerüstes, also in den 
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Unistrut-System (geringe Anzahl von Standard: 
elementen und universellen Verbindungen] : 


U-Profil mit Befestigungswinkel für die Platten (20) 


modulore Struktur und räumliche Konstruktion 
der Decke (21) 

Uförmige Stondaerdprofile bilden mit Hilfe 
gefalteter Knotenbleche dos räumliche 
Fochwerksystem (22) 

Anwendung: überdäachter Markt in Venezuela (23 
und Hous in Ann Horbour (24) 

25 

Thema für die Designausbildung: Sanitäreinheit, 
vorgefertigt. In die Innenflächen der Plastplatten 
ist ein Profil eingepreßi, so daß die paarweise 
engeondneten Platten gleichzeitig die 
„Wosserleitung" bilden, 1962 

Feat 

Subsyslern: Trogesirukluren 

26T 

Skelett-System „Briona“ für den Industriebau, 
vorgefertigt aus Stohlbetonelementen von 

#&. Manglarotti, Hersteller SALIE 

28-30 

Mobilorstruktur von Konrad Wachsmann: 
räumliche Struktur aus standardisierten 
Massenprodukten (28) 

Rohre mit Augenplatten an beiden Enden (29 
universeller Knoten (30) 
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| 
| 
| 
| 31/32 
| Subsystem: Fossadenelemente und Trennwände 
31 
Befestigungsweisen für durchgehende Fassaden 
| 3a 
Trennplotte SADI mit Universolverbindung 
33-37 
| Subsystem; technische Anlagen 
33 
Monablock für die Küche, entworfen im Auftrag 
der Office de Chouffe Rationnel e dell'Electricite 
de France, 1958 
34 
Sanitäreinheit in zwel Ausführungen, zweischalige, 
gepreßte Plaste 
3a 
Manoblock für ein Bad mit vollständiger Ausstattung 
Gestalter: Henry Dreyfuss 
36 
Bad-Block mit flexiblen Zuleitungen, 
zusammenklappbar und ouf Rädern fahrbor 
Gestaltung: Umeda 
37 
j \Wandblock mit elektrischer Anlage von 
Y Konrad Wachsmann 
| 
| 
| 
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Pfeilern und Querträgern® (sind aber 
ständig zugänglich), wodurch die Zahl 
der starren raumvwerdrängenden Kno- 
ten im Grundriß zugunsten einer grö- 
Beren Flexibilität vermindert wird. 

Für unsere Darlegungen ist vor allem 
Zanusos Zusammenarbeit mit FEAL?, 
einem der größten Unternehmen auf 
dem Gebiet der Vorfertigung in Italien, 
interessant. FEAL hat im Verlauf von 
fast dreißig Jahren ein im wesentlichen 
offenes System entwickelt und vervoll- 
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kommnet, ein System, das zahllose 
Bautypen erlaubt - vom Amtsgebäude 
bis zum Wohnhaus, von der Fabrik bis 
zum Schulgebäude. Das Syster grün- 
det sich auf ein Modul von M = 30cm 
und bietet ein komplettes Sortiment 
von Bauteilen, zusammengefaßt in 
Subsystemen, mit interessanten Wahl- 
möglichkeiten, sowohl das Grundma- 
terial als auch das „architektonische 
Motiv“ (Struktur und Fassade) betref- 
fend. Zanuso hat sich der beachtlichen 
Variabilität des FEAL-Systems bedient, 
um Gebäude von unbestrittener archi- 
tektonischer Gültigkeit zu schaffen, 
durch ein „weises Spiel" überwand er 
die unvermeidlichen Einschränkungen, 
die selbst das flexibelste System dem 
funktionellen und kompositorischen 
Können des Entwerfers auferlegt. Da- 
bei entdeckte er die Lücken des Sy- 
stems und schlug dort Änderung der 
Bauteile zugunsten größerer Variabili- 
tät vor, wo diese noch auf nur eine 
einzige architektonische Gelegenheit 
festgelegt waren. Zum Beispiel hat Za- 
nuso für eine Gruppe kleiner Miets- 
häuser am Rande von Mailand (1967) 
eine neue Fassadenplatte „erfunden”, 
deren sichtbare Fläche anstatt aus 
Metallblech, Kunststoffüberzug oder 
ähnlichem aus einer Marmorplatte 
(selbsttragend und nicht als Verklei- 
dung von Mauerwerk) bestand, eine 
Neuerung auf dem Feld der Platten- 
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fertigung, die FEAL übernommen hat.” 
Es könnte paradox erscheinen, daß, 
nachdem die moderne Architektur das 
Feld von allen Überbleibseln histori- 
scher Stile gereinigt hat!!, was gerade 
in der Gestaltung mit neuen Produk- 
tionstechnologien verbunden war, nun 
dominierende Motive auftauchen, die 
an den Stilkanon der Vorhangfassa- 
den oder Vorhangwände erinnern, 
Dies ist jedoch leicht aus den Forde- 
rungen der Standardisierung zu erklä- 
ren, die, vom einfachen Bauteil — als 
wiederholbarer „Partie"” — ausgehend, 
das Ganze hochwachsen lassen.” 

Die dargelegten Beispiele gehen zu- 
rück auf die Zeit vor der besonders in 
Italien spürbaren Krise im Bauwesen, 
die ihre Auswirkungen auch auf die 
„leichte Vorfertigung" hat, das deut- 
liche Nachlassen der Bautätigkeit zeigt 
Ausnahmen nur da, wo einige multi- 
nationale Gesellschaften neue Nieder- 
lassungen in Italien errichten. Gerade 
sie bilden den Hintergrund für eine 
erneute und interessante Verbindung 
zwischen dem Gestalter Marco Zanuso 
und der industrialisierten Bauproduk- 
tion. Von IBM, dem großen amerikani- 
schen Konzern, mit dem Entwurf ihrer 
Büros in Mailand-Segrate und der 
Verantwortung für die Organisation, 
die Koordinierung und die Leitung 
der Ausführung betraut, „erfand" Za- 
nuso ein für sein Projekt maßgeschnei- 
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38-5 

„Offene“ Systeme 

33-40 

System der Mizzeli Assoclati für ein Wohngebiet 
der Gesellschoft, 1944: 

Grundelemente, überwiegend aus Stahl (38) 
Hadell eines Turmhouses mit Hachem Vorbau (39 
und eines zweistäckigen Gebäudes (40) 

41-u 

das System FEAL: 

Typologie: mobile Trennwände (41-43) 

Diecke: Metallgerüst (44) und Stahlbetongerüst (45) 
durchgehende Fassaden: verschiedene Konstruk- 
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tionen, verschiedene Materlallen — zwei von vielen 
Yarlınten (45/47 

technologischer Block: Bad, Küche, 
Heißluftheizung (48) 

Wohnhaus am Stadtrand von Mailand während 
der Montoge 1967, Architekt: Marco Zanuso (49, 
Seite 44) 

Modell des IBM-Gebäudes in Rom (Santa Palambo) : 
Die technischen Änlagen sind in Maschinenhäuser 
außerhalb des eigentlichen Gebäudes verlegt und 
Gegenstand von Design, Architekt: Marco Zanuso 
(50, Seite 44) 
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dertes vorgefertigtes System, ein Sy- 
stem, durch das enorme Entschei- 
dungsfreiheiten möglich wurden." 
Durch Anwendung seiner bewährten 
Integration von Tragstruktur und tech- 
nischen Anlagen” sind die fixen 
Punkte im Gebäude weitgehend redu- 
ziert, so daß weite Räume zur Verfü- 
gung stehen, wie sie für die Einrich- 
tung von Büros — entsprechend der 
neuen Devise als „Bürclandschaft” -— 
geeignet sind. 

Dieses System, das erlaubt, eine ge- 
stellte Aufgabe zwar mit Hilfe vorge- 
fertigter Teile, aber dennoch ohne die 
üblichen Einschränkungen nach den 
Vorstellungen des Architekten zu lö- 
sen, taufte Zanuso die „gestalterische 
Aneignung". Das Ergebnis erschien so 
positiv — eben, weil sich die Technik 
als dehnbar genug erwiesen hat, um 
die Anforderungen der Architekten zu 
erfüllen —, daß Zanuso von IBM einen 
neuen experimentellen Auftrag erhielt, 


Unsere bisherigen Darlegungen die- 
nen der Absicht, die Einführung des 
Designers in das industrialisierte 
Bauen, besonders in den Leichtbau, 
wärmstens zu empfehlen und zu för- 
dern; in Anschluß an unsere konzep- 
tionellen Betrachtungen und dem Ver- 
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such einer Verallgemeinerung führten 
wir einen Fall aus der Praxis an, der 
beweiskräftig ist, jedoch schwerlich ver- 
allgemeinert werden kann. Mit ande- 
ren Worten: Der Beweis unserer These 
ist an Bedingungen gebunden, wie sie 
in Italien bestehen, und läßt sich nicht 
einfach auf andere Länder bzw. Ver- 
hältnisse übertragen. Diese Bedingun- 
gen sind durch zwei Besonderheiten 
charakterisiert: erstens die keineswegs 
seltene Symbiose von Architekt und 
Designer, zweitens die geringe Bereit- 
schaft des Architekten (der gleichzeitig 
Designer ist oder auch nicht), sich der 
durch die Standards des industriellen 
Bauens auferlegten Disziplin zu unter- 
werfen, was dazu geführt hat, die Fälle 
von gestalterisch kompetenten Projek- 
tierungen innerhalb der „leichten Vor- 
fertigung” zu reduzieren, und zwar zu- 
gunsten technischer Projektanten, die 
die Aufträge übernahmen. Dieses 
Problem aber deutet nur wieder auf 
den allgemeinen Rahmen der unver- 
meidlichen Einschränkungen architek- 
tonischer Gestaltung durch die Bauin- 
dustrie und verweist auf zwei unbe- 
dingt zu erfüllende, die Annäherung 
fördernde Aufgaben: die Suche nach 
Möglichkeiten größter Anpassung vor- 
gefertigter Systeme an die Erforder- 


nisse der Architektur einerseits und die 
Notwendigkeit, die Architekten zu 
überzeugen, daß die bewußte Nut- 
zung des Standardprinzips und das 
geschikte Anwenden seiner Vorteile 
mannigfaltige gestalterische Möglich- 
keiten in sich birgt." 


Anmerkungen 

I Gemeint ist dos sogenannte industrielle Bauen 
mit Komponenten, mit dem man sich in Italien seit 
nunmehr 15 Jahren im Rahmen von Forschungsauf- 
gaben, Diskussionen, Experimenten, lobenswerten 
Wettbewerbsausschreibungen usw, beschäftigt, dem 
ober bei der Umsetzung in die Proxis eine Vielzahl 
von Hindernissen entgegensteht, Diese Orientierung, 
die, wie noch zu zeigen sein wird, auf den Systemen 
der „offenen Vorfertigung“ beruht, macht die ge- 
nannte Unterscheidung insofern überflüssig, ols mon 
die vorgefertigten „schweren“ Teile bis zu einem 
bestimmten Grad mit solchen der „leichten Warferti- 
gung” kambiniert, 

2 Siehe auch den Beitrag in form +rweck 6/30 „An- 
nüherung und Distanz", der diesen Aspekt der Ano- 
logien zwischen industrieller Formgestaltung und 
Industrislisiertem Bouen untersucht. 

3 Demontage ist zum Beispiel gerechtfertigt, wenn 
sich die Funktion des Gebäudes ändert oder wenn 
eine Verlagerung notwendig wird usw, 

4 Darunter fällt auch das periodische Redesign der 
Halbfabrikate, um diese stets den Erwartungen der 
Industrie und dem Einsatz Im Bau anzupassen. Dies 
entspricht einer These, die in den sechziger Jahren 
Tomäs Maldanads vertreten hot, unter anderem on- 
läßlich einer Tagung der CECA (Europälsche Ge- 
meinschoft für Kohle und Stahl) in Strasbourg „Die 
Aufgaben des Designers in der Stahlindustrie", 

3 Ganz gleich, ob es sich bei dem System um ein 
Skelett-Tragegerüst mit Außenverkleidung handelt 
oder um eine Struktur ous tragenden (inneren und 
äußeren), Wünden 

5 Dis Endfertigstellung, der Innenausbau, Fußbo- 
den usw. sind dobei ausgeschlossen, da dergleichen 
bereits fest in die vorgefertigten Teile eingefügt ist, 
7 Erinnert sei hier nur on seine beiden Fernseh- 
empfänger Donney 14 (1964) und Black (1970) für 
Brionvega und an sein Telefon Grillo für Siemens, 
die zu seinen besten Arbeiten zählen, 

8 Gute Beispiele für solche Lösungen sind die 
Gebäude von Olivetti in Sädo Paala und Buenos Alres 
sowie von Necchi in Pavia. Hier ist eine klare Ano- 
logie zur Gestaltung von Geräten erkennbar, deren 
tragende Teile — vom Ständer einer Leuchte bis zum 
Grill eines Föns — die elektrischen Leitungen beher- 
bergen, nicht anders ist es beim isöollerten, selbst- 
tragenden Rohr einer Duschanlage, das: gleichzeitig 
die Wasserleitung Ist. 

? FEAL baute unter anderem ouch in sozialistischen 
Ländern, vor allem in der Sowjetunion und in der 
E55R. 

10 Das ist einer der wenigen Fälle einer guten 
Zusammenarbeit von Gestalter und Hersteller: Dos 
Ergebnis stellt eine Bereicherung des Bauteilbeston- 
des der und erleichtert die architektonische Verwen- 
dung des Systems, 

11 Dieser Erfolg allerdings wird gerade jetrt wie- 
der von der amerikanischen „Postmsderne" mit ihren 
aklektischen Berügen zu Stilrichtungen der Vergon- 
genheit in einer hybriden, von der Pop-art beein- 
flußten Interpretation in Frage gestellt. 

12 Die zwischen Standordkonzept und den Regeln 
klassischer Architektur bestehenden Bezlehungen 
kommen bei Le Corbusler gut zum Ausdruck, wenn er 
erklärt: „Dos Partänan ist dos Produkt einer auf den 
Standard angewandten Selektion." 

13 Das System beruht auf einer Auswahl von Haolb- 
fabrikaoten, Zulieferprodukten, Einzelteilen und 
Moterialien, die dem Gestalter im Rahmen der Sub- 
systeme Integrationsmöglichkeiten bei der Zusom- 
menstellung der Teile bieten, die alle in ein modu- 
lares Raster eingefügt werden können. 

14 Die Integration erfolgte hier mittels Stohlpfeller 
in der Art von „Köärben“, deren Innenraum die Instäl- 
lationskandle aufnimmt, mit Anschlüssen jeweils für 
die horizontole Werteilung, die an den Quertrögern 
entlanggelührt oder in den „technischen* Räumen 
zwischen Decke und Unterdecke untergebracht Ist. 
Die Betönplattendecken werden (noch einem ameri- 
kanischen Patent) ebenerdig in übereinanderliegen- 
den Schichten hergestellt und donn durch direkt auf 
die Stützen der Konstruktion montierte, elektronisch 
gesteuerte Spindelaufzüge simultan auf das Etoge- 
niveau gebracht. 

15 Siehe auch Froteili, Enzo: Selbstdisziplin zugun- 
sten der Architektur, Dedalo Libri, Bari, 1973 
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„„chwebende Stofflichkeit" und Energieökonomie 


Das schuldige Glas 


Barbara Schramm 


Bei energieökonomischen Betrachtun- 
gen des Bauens — besonders des In- 
dustriebaues — kommen in der Regel 
zwei Aspekte zu kurz: Es wird zu wenig 
bedacht und untersucht, welche Folgen 
bestimmte Sparmaßnahmen erstens 
auf die menschliche Energieökonomie 
und zweitens auf den Gesamtenergie- 
verbrauch eines Industrieobjektes ha- 
ben. Beide Aspekte sind im Industrie- 
bau unmittelbar an die Art gebunden, 
wie und mit welcher Zielsetzung das 
Material Glas angewendet wird. 
Gemäß einem Beschluß des Minister- 
rats der DDR soll der Energieverbrauch 
für Raumheizzwecke bis 1985 um 
30 Prozent gesenkt werden.! Eine der 
entsprechenden Maßnahmen betrifft 
das Glas: Es ist vorgesehen, Glasflä- 
chen im Industriebau um 30 Prozent zu 
reduzieren.? 

In diesem Zusammenhang ergeben 
sich drei Fragen: 

1. Führt die Verkleinerung der Glas- 
flächen im Industriebau tatsächlich zur 
Senkung des Heizenergieverbrauches? 
2, Welchen Einfluß hat das Glas auf 
die gesamte Energiebilanz im Indu- 
striebau? 

3. Welche neuen Gebrauchswertanfor- 
derungen müssen an das Glas und 
an den Industriebau gestellt werden, 
um künftig energieökonomisch zu 
bauen — mit Glas? 


Sonnenschutzmaßnahmen | 
srchitektenisch-konsiruktiv | 


Reduzierung der Glasfläche 


starre baukanstruktive Werschattung | 
bewegliche Werschattungseinrichtung | 
Neigung der Glosfläche noch außen 

mechanisch 


Lüftu ng (Kälte) 


Teilklimatisierung 
Yollklimatisierung 


glassperifisch 


eiHure Verglasung 
wärmestrahlenreflektierendes Glas 


wärmestrahlenabsarbierendes Glos 


Thermaschei ben 


ungen), | 
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Für und wider das Glas 

Gerade beim Industriebau fällt beson- 
ders auf, daß energieökonomische Un- 
tersuchungen eine bestimmte Art von 
Energie völlig außer acht lassen: die 
menschliche Energie, Das Wohlbefin- 
den am Arbeitsplatz steigt — das ist 
bekannt —, wenn Tageslicht gesichert 
ist. Die Arbeitsproduktivität, die un- 
mittelbar damit zusammenhängt, er- 
höht sich, wenn der sinnliche Kontakt 
mit der Umgebung, der Blick auf die 
Außenwelt gewährleistet ist. Das aber 
garantiert bei jedem Bauwerk nur ein 
Material: das Glas. 

Walter Gropius sagte über das Glas: 
„In der Entwicklung der modernen 
Bauweise wird das Glas als moderner 
Baustoff gerade in Folge der zuneh- 
menden Vergrößerung der Öffnung 
eine wesentliche Rolle spielen. Seine 
Anwendung wird unbegrenzt sein und 
nicht auf das Fenster beschränkt blei- 
ben; denn seine edlen Eigenschaften, 
seine durchsichtige Klarheit, seine 
leichte schwebende wesenlose Stoff- 
losigkeit verbürgen ihm die Liebe der 
modernen Meister." 

Seit der weltweiten Energiekrise 
scheint die Harmonie zwischen der 
Architektur und dem Glas gefährdet 
zu sein. Egal, ob auf dem Anbetungs- 
sockel des Bauhauses oder als Sün- 
denbock für Energieschwierigkeiten -— 


Bewertung der Aspekte | 
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Der Beitrag geht auf einen Vortrag, 
gehalten im Rahmen einer BdA- 
Veranstaltung „Energieökonomie im 
Industriebau (Karl-Marx-Stadt, Sep- 
tember 1981) zurück. Unsere Autorin 
arbeitet als Komplex-Architekt im 
VEB Kombinat Technisches Glas 


Ilmenau. 


Glas war und ist ein Opfer! Damals 
Opfer einer blinden Liebe, heute Opfer 
von Vorurteilen, die aus der Unkennt- 
nis seiner sich rasch entwickelnden An- 
wendungsmöglichkeiten resultieren. 
Eine einseitige Betrachtung des Gla- 
ses führt zu falschen Schlußfolgerun- 
gen und diese ihrerseits vielfach zu 
falschen Entscheidungen. Seine Son- 
derstellung unter den Baustoffen und 
Bauelementen steht außer Zweifel, 
Sie beruht auf den vielfältigen Wirkun- 
gen des Glases im Öbjekt, je nach Ein- 
bauart, Orientierung zur Sonne, To- 
ges- und Jahresbedingungen usw. Die 
Anforderungen an das Glas scheinen 
sich dabei zu widersprechen: Im Som- 
mer soll es die Räume vor der Sonnen- 
hitze schützen, jedoch die Stauwärme 
im Raum möglichst schnell abgeben. 
Im Winter dagegen soll es die 
schwache Sonnenstrahlung durchlas- 
sen, jedoch die Wärme im Raum zu- 
rückhalten. 

Wie aber kann das Glas diesen Än- 
forderungen standhalten, da ihm von 
allen Baustoffen das schlechteste 
„Energiebewußtsein" vorgeworfen 
wird? Seine Kritiker meinen: Viel Glas 
im Bau bedeutet Treibhaus-Milieu im 
Sommer und hohe Wärmeverluste im 
Winter. Sie haben nur insofern recht, 
daß die Probleme \Wärmeschutz und 
Sonnenschutz bei der Verglasung un- 
bedingt in Rechnung gestellt werden 
und gelöst werden müssen. 


Verluste wodurch? 

Sowohl Wärmeschutz als auch Sonnen- 
schutz sind beim Glas auf Grund sei- 
nes relativ hohen Wärmedurchlässig- 
keitsvermögens notwendig. Wenn man 
eine 4 mm dicke Glasscheibe dem mas- 
siven Ziegelmauerwerk von 400 mm 
Dicke entgegenhält, wird, vergleicht 
man die k-Werte (Wärmedurchgangs- 
koeffizient), der Unterschied deutlich. 
Jedoch beträgt die Wärmedurchlässig- 
keit nur etwa das 3,5fache der um das 
10fache dickeren Ziegelmauer. Eine 
zweifache Thermoscheibe reduziert die- 
sen Faktor auf 2,5 und die Anwendung 
von Glasbausteinen auf 2. 


Sonnenschutzmaßnahmen: Bewertung unter einigen 
wichtiger Aspekten [+ „positiv, — „negatiw", 
ohne Zeichen „bedeutungslos”) 
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Bei der Betrachtung der Wüärmewver- 
luste durch Glas im Bauobjekt muß fol- 
gendes berücksichtigt werden: 

— der Anteil des Wärmeverlustes durch 
die eigentlidie Verglasung, 

— der Anteil des Wärmeverlustes durch 
das gesamte Glasbauelement. 

Aus der Verteilung der Wärmeverluste 
im Einfamilienhaus? und bei 3- bis 
ä4geschossigen Wohnhäusern? geht 
hervor, daß etwa 82 bis 85 Prozent der 
entfliehenden Wärme nicht durch Fen- 
ster und Türen verursacht sind. Das 
resultiert daraus, daß der Prozentsatz 
der verglasten Flächen im Verhältnis 
zur gesamten Außenhülle des Öbjek- 
tes relativ gering ist. Analoge Anga- 
ben für den Industriebau liegen zwar 
nicht vor, jedoch wird der Anteil der 
Bauglaserarbeiten im Industriebau mit 
etwa 0,5 bis 1,5 Prozent der Gesamt- 
bausumme? angegeben, was auf ähn- 
liche Flächenverhältnisse deutet. Be- 
hauptungen, „Fensterflächen haben in 
der Regel die größten Wärmedurch- 
gangskoeffizienten aller Außenkon- 
struktionsflächen, stellen also die 
Hauptverlustquelle dar"®, sind deshalb 
nicht gerechtfertigt. Solche Aussagen 
führen zu dem Vorurteil, die meiste 
Wärme in einem Objekt ginge durch 
die Glasfläche verloren, und das eben 
stimmt nicht. 

Der Anteil der Wärmetransmission des 
Fensters zeigt, wie ungerecht solche 
Behauptungen dem Glas gegenüber 
sind: Nur 50 Prozent des Wärmever- 
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lustes wird durch das Glas verursacht, 
die übrigen 50 Prozent betreffen mit 
40 Prozent Undichtigkeiten und mit 
10 Prozent den Fensterrahmen. 

In diesem Zusammenhang sollte man 
Energiesparmaßnahmen, die „Wärme- 
brücken in den Randbereichen der 
Fensteröffnungen”“ ausschalten”, mit 
Vorsicht betrachten. Denn die Undich- 
tigkeiten am Fenster sind zum Beispiel 
im Wohnungsbau aus bauhygieni- 
schen Gründen unentbehrlich. Dichte 
Fenster verhindern die natürliche Be- 
lüftung der Räume, was zum häufigen 
Öffnen der Fenster oder zur künst- 
lichen Belüftung führt und was wie- 
derum Energie nicht sparen läßt. 

Mit der Art der Verglasung hängen 
unmittelbar die Nutzungskosten für 
Beleuchtung, Lüftung und Heizung zu- 
sammen. Auf die diesbezüglichen spe- 
ziellen Anforderungen wird noch ein- 
gegangen, doch zuvor sollen einige 
Bemerkungen zu Sonnen- und Wärme- 
schutz eingeschaltet werden. 


Sonnenschutz 

Es gibt heute eine Vielzahl von Son- 
nenschutzmöglichkeiten. Aber nur eine 
Art — die nämlich dem Prinzip der 
Blende im Fotoapparat folgt — ist opti- 
mal. Dies ist keine Erkenntnis von 
heute. 1933 formulierte sie Le Corbu- 
sier und stellte den „Brise-Soleil”, den 
„Sonnenbrecher" vor.® Der unterschied- 
liche Gang der Sonne garantiert bei 
den herausragenden Bauteilen um die 
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vollverglaste Wand den nötigen Schat- 
ten im Sommer und die volle Nutzung 
der Sonnenwärme im Winter, 

Die Bewertung der unterschiedlichen 
Sonnenschutzmaßnahmen unter dem 
Aspekt des energieökonomischen 
Bauens mit Glas ergab, daß nur die 
bewegliche Sonnenschutzvorrichtung 
an der Außenfassade eine optimale 
Lösung darstellt. 

Stellt sich die Frage, ob nicht die so- 
genannten Sonnenschutzgläser ein 
besseres Angebot sind. Bei diesen 
Gläsern werden unterschieden: die 
wärmestrahlenreflektierenden und die 
wärmestrahlenabsorbierenden. Beide 
sollen die Durchlässigkeit des Glases 
für die infrarote Strahlung mindern, 
Ihr Nachteil ist die starke Minderung 
der Lichtdurchlässigkeit. Sie beträgt 
bei den Reflektionsgläsern je nach Art 
der Metalloxidierung 63 bis 49 Pro- 
zent und bei den Absorbtionsgläsern 
74 bis 39 Prozent. Bei Thermoscheiben 
mit Sonnenschutz fällt die Lichtdurch- 
lässigkeit bis auf 32 Prozent herab. 
Das führt in mit Sonnenschutz ausge- 
statteten Räumen zu einem höheren 
Energieverbrauch für Beleuchtung, zu- 
mal diese Gläser auch vor der Sonne 
schützen, wenn es nicht angebracht ist. 
Trotz dieser Tatsachen verhindert zur 
Zeit wohl nur der hohe Preis dieser 
Gläser (etwa das Fünffache von nor- 
malen Thermoscheiben) ihre weitere 
Anwendung im Industriebau, Ihr archi- 
tektonischer Reiz, hervorgebracht durch 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


gefördert von der n)je 


Farbtönung und Spiegelungseffekte, 
wird vermutlich die Architekten weiter- 
hin verführen, 


Wärmeschutz 

Einen erhöhten Wärmeschutz garan- 
tieren die Thermosceiben. Ihre Ent- 
wicklung ist noch nicht abgeschlossen; 
sie ist gegenwärtig durch zwei Tenden- 
zen gekennzeichnet: 

— Erhöhung der Qualität 
Wärmedäümmwertes von 
Thermoscheiben; 

— verstärktes Angebot von Dreifach- 
Thermoscheiben. 

Der Vergleich des Wärmeschutzverhal- 
tens von einfacher Verglasung sowie 
von Zweifach- und Dreifach-Thermo- 
scheiben ergab folgende Erkenntnisse: 
-— Der Wüärmedämmeffekt bei Zwei- 
fach-Thermoscheiben beträgt gegen- 
über der einfachen Verglasung 
+12%., 

- Der Wärmedämmeffekt bei Drei- 
fach-Thermoscheiben beträgt gegen- 
über Zweifach-Thermoscheiben nur 
noch +3°C., 

Auch der Vergleich der k-Werte bestü- 
tigt, daß die Erhöhung der Wärme- 
dämmung beim Übergang von Zwei- 
fach- und Dreifach-Thermoscheiben 
unerwartet niedrig ist: 

k = 5,0 für einfache Verglasung, 

k = 3,0 für Zweifach-Thermoscheiben, 
k = 2,7 für Dreifach-Thermoscheiben, 

Eine Gegenüberstellung der Ge- 
brauchswerteigenschaften der Zwei- 
fach- und Dreifach-Thermoscheiben in 
bezug auf 

— Lichtdurchlässigkeit, 

— Einbaudicke, 

— Eigengewicht, 

— Anschaffungs- und Ersotzkosten, 

— Materialwirtschaftlichkeit, 

- Beschläge 

ergab, daß bei den gegenwärtigen 
Konstruktionsprinzipien von Dreifach- 
Thermoscheiben der Effekt den Auf- 
wand nicht rechtfertigt. Dabei zeigt die 
Entwicklung im Weltmaßstab, daß es 
möglich ist, Zweifach-Thermoscheiben 
mit einem k-Wert von 1,4 herzustellen 
(zum Beispiel „Thermoplus 1,4"). Die 
Qualität der Ausführung und eine spe- 
zielle Gasmischung im Zwischenraum 
solcher Thermoscheiben sorgen für 
ihren hohen Gebrauchswert. 


und des 
Zweifach- 


N 
starre Beschottung : Schutz vor der Sommersonne, 
Wärme durch die Wintersonne 
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Wöärmeschutzverhalten: einfache Verglasung (a). 
Zweifach- und Dreifach-Thermescheiben (b und ec} 


Glas und der Gesamtaufwand 

an Energie 

Die besondere Konzentration der Auf- 
merksamkeit auf die Maßnahmen zur 
Minimierung der Heizenergieaufwen- 
dung ist gefährlich. Sie führt zur ein- 
seitigen Betrachtung des Energiepro- 
blems im Bau und bringt unter Um- 
ständen Lösungen zustande, die nicht 
zur Senkung, sondern zur Erhöhung 
des gesamten Energieverbrauches füh- 
ren können. 

Der gesamte Energieverbrauch bei der 
Nutzung des Industrieobjektes umfaßt 
die Aufwendungen für 

— Heizung, 


— Lüftung, Teil- bzw. Vollklimatisie- 
rung, 
— Beleuchtung. 


Der Energieverbrauch zum Beispiel für 
Beleuchtung im Industriebau liegt bei 
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H= Haizumg 
L- Leitung 
& - Belauchtung 


E 

Verteilung des Gesamtenergieverbrauchs: 
Industriebau und Wohnung 

{H Heizung, L Lüftung, B Beleuchtung) 


rund 50 Prozent des Gesamtenergie- 
verbrauches; im Wohnungsbau dage- 
gen nur bei etwa 6 Prozent. Die Lüf- 
tung erfordert im Industriebau genau- 
soviel Energieaufwendungen wie die 
Heizung. Die Kosten bei der Vollkli- 
matisierung liegen fast vierfach höher 
als die für die Heizung‘? 

Der Vergleich zeigt, daß es erforder- 
lich ist, Energiesparmaßnahmen dif- 
ferenzierter, als es bisher der Fall war, 
zu erarbeiten. Der Energieaufwand 
für Heizung, Lüftung und Beleuchtung 
hängt unmittelbar mit der Art der Glas- 
anwendung im Bauobjekt und mit der 
Art des Baukörpers zusammen. Diese 
Abhängigkeit soll mit folgenden Bei- 
spielen erläutert werden: 

Beispiel 1: Kompaktbau mit Fenster- 
verglasung 

Der gesamte Energieaufwand verteilt 
sich wie folgt: 


Beleuchtung: 50 Prozent 
Heizung: etwa 25 Prozent 
Lüftung: etwa 25 Prozent" 


Beispiel 2: Kompaktbau mit um 30 Pro- 
zent reduzierter Glasfläche 

Der gesamte Energieaufwand ändert 
sich wie folgt: 

Beleuchtung: Geringere Tageslichtaus- 
beute bei verkleinerten Fenstern führt 
zur Erhöhung des Energieaufwandes. 
Heizung: Geringerer Anteil des Gla- 
ses an der gesamten Außenhülle des 
Objektes, im Verhältnis dazu höhere 
Verluste durch Fensterrahmen und Un- 
dichtigkeiten als durch das Glas selbst 
ergeben weniger Heizeinsparung als 
erwartet. Hier spielt eine Rolle, daß 
aufgrund einer Reduzierung der Fen- 
sterflächen die Wärmezufuhr durch 
Strahlung von außen reduziert wird 
(sogar diffuse Strahlung wird durch 
das Glas in Energie umgewandelt, so 
daß das vom Fenster nutzbare Ener- 
gieangebot um ein Mehrfaches größer 
ist als das vom Sonnenkollektor nutz- 
bare). Im Endergebnis ist durch die 
Reduzierung der Glasflächen im In- 
dustriebau keine nennenswerte Heiz- 
energieeinsparung erreicht. 

Lüftung: Kleinere Fensterflächen be- 
deuten geringeren Änteil der natür- 
lichen Belüftung. Das verursacht zu- 
sätzlichen Energieaufwand für künst- 
liche Belüftung. 

Beispiel 3: Kompaktbau mit Oberlicht- 
verglasung 

Das bedeutet für die Energiebilanz ge- 
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Hutzungskosten für Helzung, Lüftung und 
Beleuchtung bei verschledenen Bouweisen 

(H Heizung, L Lüftung, B Beleuchtung) : 
Kompaktbau mit Wondverglasung 
Kompaktbau mit reduzierter Glasfläche 
Kompakibau mit Öberlichtwerglasung 
gegliederte Bauweise mit Wandverglasung 


grzum- 


esamtnutzungskosten der Vorlanten 1, 2, 3 und 4 


genüber dem Beispiel 1: 

Beleuchtung: Senkung durchschnittlich 
um 50 Prozent. 

Heizung: Erhöhung infolge beträcht- 
licher Vergrößerung des Anteils von 
Glas an der Außenhülle des Objektes. 
Geringere Möglichkeit der Nutzung 
der Sonnenenergie bei dieser Art der 
Verglasung. 

Lüftung: Energieaufwand verbleibt wie 
im Beispiel 1 bzw. kann geringfügig 
gesenkt werden, wenn die Möglichkeit 
der natürlichen Belüftung bei den 
Oberlichtern vorhanden ist, 

Beispiel 4: Man trennt sich von der 
Kompaktbauform im Industriebau. 
Der Kompaktbau wird in mehrere 
kleine Öbjektteile zerlegt, die mittels 
Verbindungsgänge miteinander zu- 
sammenhängen. Volle Wandvergla- 
sung mit Thermoscheiben sorgt für 
Tageslichtbeleuchtung und natürliche 
Belüftung. Südliche Wandverglasung 
nutzt maximal die Sonnenenergie für 
ihre Umwandlung in Wärme (im Win- 
ter). Beweglicher Sonnenschutz schützt 
vor Sonnenstrahlung im Sommer. Bei 
diesen Bedingungen ergibt sich fol- 
gende Energiebilanz im Vergleich zu 
Beispiel 1: 

Beleuchtung: Der Energieaufwand 
sinkt um etwa 50 Prozent, 

Heizung: Der Energieaufwand sinkt 
erheblich durch Nutzbarmachung der 
Sonnenstrahlung." 

Lüftung: Der Energieaufwand wird mi- 
nimiert. 

Der Vergleich des Gesamtenergiebe- 
darfes bei der unterschiedlichen Art 
der Glasanwendung und unterschied- 
lichen Form des Baukörpers im Indu- 
striebau erlaubt folgende Schlüsse: 

— Durch Reduzierung von Glasflächen 
im Industriebau ist, wenn die Kom- 
paktbauweise beibehalten wird, keine 
nennenswerte Heizenergieeinsparung 
zu erwarten. Im Gegenteil: Weniger 
Glas im Bauobjekt führt zur Erhöhung 
des Energieaufwandes für Beleuch- 
tung und Lüftung. 

— Energie sparen heißt, den gesam- 
ten Energieaufwand im Industriebau 
zu berücksichtigen, heißt also Hei- 
zungs-, Lüftungs- und Beleuchtungs- 
energie stets im Zusammenhang zu 
sehen. 

- Kompaktbauformen im Industriebau 
mögen optimal in bezug auf die Heiz- 
wertverluste sein. Fensterlose Kom- 
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paktbauten um so mehr. Sie verur- 
sachen jedoch sehr hohe Energieauf- 
wendungen für Kunstlichtbeleuchtung, 
Belüftung, Teil- und Vollklimatisierung, 
die ein Mehrfaches der Heizenergie- 
aufwendung betragen. Darüber hinaus 
bieten sie in vielerlei Hinsicht keine 
optimalen arbeitsumweltgestolteri- 
schen Bedingungen an. 

Eine stärkere Partnerschaft des Gla- 
ses und des Industriebaues kann hel- 
fen, den Gesamtenergiebedarf bei der 
Nutzung der Industrieobjekte erheb- 
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lich zu senken. Dies wird unter folgen- 
den Voraussetzungen möglich: 

1. Veränderung der vorherrschenden 
Form des Industriebaues. Verzicht auf 
Kompaktbauform in Fällen, wo das 
denkbar und lösbar ist. Anwendung 
von möglichst großzügiger, aber sinn- 
voller Verglasung. 

2, Umlenkung der gegenwärtig auf die 
Reduzierung der Glasflächen im Indu- 
striebau orientierten Forschungs- und 
Entwicklungskopazitöten auf die Ent- 
wicklung von integrierten Systemen 
Glasfassade-Heizung und Glasfas- 
sade-Lüftung zur Nutzung der Solar- 
wirkung und der Abwärme. 

3. Ausarbeitung von Richtlinien zur 
Nutzung der natürlichen Shedneigung 
und -fläche für den integrierten Einbau 
von Solarzellen anstelle der massiven 
Betondecke. 

4. Entwicklung von handlichen, archi- 
tektonisch reizvollen, beweglichen Son- 
nenschutzvorrichtungen als flexible 
Energieregulatoren (eine Aufgabe für 
Formgestalter). 

5. Erhöhung der Qualität von Zwei- 
fach-Thermoscheiben mit dem Ziel, 
den Wärmedurchgangskoeffizienten 
in die Nähe des Weltstandes (k = 
1,4 kcal/m? hgrd) zu bringen. 

6. Qualifizierung der Informationen 
über Glas und seine Anwendungs- 
möglichkeiten im Industriebau durch 
das Zustandebringen einer komplexen 
Zusammenarbeit der Bauforschung 
und der Glasindustrie. 
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Der Zirkus kommt 


Fliegende Bauten mit Flitter 


Dagmar Lüder 


Man schlägt seine Zelte auf oder 
bricht sie ab, die Redewendung ist so 
fest wie Zelte beweglich sind, Zelte als 


ideale Behausungen für befristete 
Aufenthalte: transportable Uhnter- 
künfte für Nomaden, Feldherren, 


Gaukler und Urlauber. Man kommt 
und baut alles auf, man geht und 
nimmt alles mit. Okonomisch gesehen 
ein permanentes Optimierungspro- 
blem. Es tritt uns mit dem Zirkuszelt 
in exemplarischer Form entgegen. 
Denn hier wird selbst noch der Schein 
von Reichtum und Fülle optimiert: Der 
Flitter muß ökonomisch sein, leicht und 
transportabel, schnell anzubringen und 
wieder zu entfernen, platzsparend ver- 
staubar. 

Vielleicht sollte man Schulkinder dort- 
hin führen, wo Zirkuszelte errichtet 


werden, um sie das Optimieren zu 
lehren und um ihren Sinn zu wecen 
für die Realität von Widersprüchen, 
ferner, um die Doppeldeutigkeit des 
Wörtchens „leicht" zu demonstrieren, 


Von der Fläche zum Raum 

Was fliegen will, muß leicht sein. Flie- 
gende Bauten sind leichte Bauten. 
„Leicht in der Bedeutung von „mobil", 
„Hiegend“ meint die Steigerung da- 
von: besonders mobil. „Fliegende Bau- 
ten“ ist kein Sprachparadoxon, son- 
dern ein fester Terminus des Schau- 
stellergewerbes, 

Ein leerer Platz, weitläufig, ungeglie- 
dert. Männer, vielleicht zwanzig an der 
Zahl, schlagen Anker ein. Weites Aus- 
holen und Herumwirbeln des Ham- 
mers im sogenannten Rundschlag — es 
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wird schwere Arbeit verrichtet im 
Dienste des leicıten Bauens; doch Ist 
die Arbeit hinwiederum auch leicht, 
wenn man „leicht“ setzt für „einfach" 
und „einfach” versteht in der Bedeu- 
tung von unkompliziert, von elemen- 
tar: ohne schwere Technik, die seß- 
haft macht — wir sind wieder bei „flie- 
gend”, 

Eine neue Situation. Die Maste wer- 
den aufgestellt, Beginn der Raumbil- 
dung. Die stupide Fläche erhält ihre 
erste Belebung durch vier emporstre- 
bende schlanke Gittermaste. 

Zwischen diesen steht jetzt ein Ge- 
fährt. Es birgt die unentfaltete Hülle 
des Zeltes, Sie wird herabgerollt und 
ausgerollt nach vorn, nach hinten, 
nach rechts und nach links. Ein Kreuz 
(Fortsetzung Seite 52) 
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(Fortsetzung von Seite 49) 

entsteht, zur ovalen Fläche ergänzt 
durch passende Dreiecteile, das ele- 
mentare und somit wenig anfällige 
Verbindungsprinzip: Schlaufen, die 
geknüpft werden. 

Die vorbereitenden Arbeiten sind ab- 
geschlossen, der Vorgang des Eigent- 
lichen nimmt Lauf: Die in 
schlaffer Haltlosigkeit den Boden be- 
deckende Zelthülle steigt langsam an 
den vier Masten empor. 

Abbruch der Kontinuität, die neue 
Qualität erscheint plötzlich: Der leere 
Platz ist ausgefüllt, in seiner Mitte 


seinen 
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steht raumbildend das Zelt. In ele- 
mentarer Ärbeit ward ein elementares 
Resultat gewonnen, eine schutzbie- 
tende Unterkunft ist entstanden. Eine 
Unterkunft für viele und für die ver- 
schiedensten Zwecke. Noch ist nichts 
festgelegt, noch sind keine Zeichen ge- 
setzt, die auf das Besondere eines ein- 
zigen Zweckes verweisen, noch domi- 
niert der Ausdruck der allgemeinen 
umhüllenden Bestimmung. 


Das Zelt als Palast 
Alle weiteren Arbeiten 
Dienst der Illusionierung. Der Flitter, 


stehen im 
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bis jetzt raumökonomisch verpackt, 
wird ausgebreitet. Ornamentale Papp- 
wände (zusammenlegbar), bunte Lich- 
terketten, in dekorative Schlingen und 
Schlaufen gelegt, fliimmernde Vor- 
hänge — Insignien von Pracht und 
Fomp: Das Zelt spielt Palast. 

Urheber von Prachtentfaltung genie- 
Ben diese niemals direkt, sondern nur, 
indem sie damit auf ein Publikum wir- 
ken. Paläste werden für die Ewigkeit er- 
richtet, Zelte für den Augenblick ent- 
faltet. Die Chance des Zirkuszeltes 
liegt in seiner Flüchtigkeit. Man glaubt 
ihm die Pracht, weil es keinen Än- 
spruch auf Glaubwürdigkeit erhebt, 
und man glaubt ihm die Ewigkeit, weil 
es wieder verschwindet. 

Kaum ist die letzte Vorstellung vorbei, 
wird das Zelt von seinem Schein be- 
freit, ein Lastauto fährt in seine Mitte, 
die Hülle sinkt darüber zusammen, 
wird Fläche, wird eingerollt und ver- 
staut, 

Zurück bleibt ein leerer und weitläau- 
figer Platz. 
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Ästhetik der Situation 


Fotografie der tschechoslowakischen Avantgarde (3) 


Petr Tausk, Prag 


Das immer bessere Beherrschen der 
Momentaufnahme führt Ende der 
zwanziger Jahre die Fotografen der 
europäischen Länder dazu, Situatio- 
nen des menschlichen Lebens zu er- 
kunden und festzuhalten. Die tsche- 
choslowakischen Fotografen bildeten 
hier keine Ausnahme. 

Die Verkürzung der Belichtungszeit of- 
fenbarte die Fähigkeit der Fotografie, 
die Welt in Bruchteilen einer Sekunde 
registrieren zu können. Diese Eigen- 
schaft wurde als eine fast ebenso wich- 
tige erkannt wie die — nidıt zu über- 
treffende — Eigenschaft der dokumen- 
tarischen Treue. 

Lewis Mumford sollte später sagen, 
der kreative Charakter der fotogra- 
fischen Tätigkeit würde um so eher Än- 
erkennung finden, je reiner die Foto- 
grofen dem Wesen ihres Mediums 
folgten.!' Die Orientierung einer Auf- 
nahme gleichzeitig an der dokumento- 
rischen Präzision und der Kürze der 
Belichtungszeit entspricht dieser Rein- 
heit der Mittel. 

Die Kürze der Zeit, die für das Ver- 
wirklichen einer Aufnahme nötig war, 
erlaubte damals bereits, knapp nach- 
einander verschiedene Situationen ab- 
zubilden. Jede Fotogrofie kann mehr 
oder weniger als eine Momentauf- 
nahme gewürdigt werden — ganz 
gleich, welche Dauer für die Belichtung 
gewählt wird. Doch festigten vor al- 
lem die lebendigen Schnappschüsse 
die Überzeugung vom Lichtbild als 
dem Beispiel typischer Situations- 
kunst.? 

Als sich nach dem ersten Weltkrieg 
junge tschechoslowakische Lichtbildner 
um die Erkundung und reine Nutzung 
der fotografischen Mittel bemühten, 
mußten sie fast zwangsläufig die Mög- 
lichkeiten und Konsequenzen der kur- 
zen Belichtungszeit erforscien. Analog 
zur „Neuen Sachlichkeit" nahm die 
Ästhetik der Situation ihren Ausgang 
bei der „direkten Fotografie". Dos 
Werk Drahomir Josef Rüzickas? (1870 
bis 1950) — das damals vielen seiner 
Landsleute als Vorbild galt — enthielt 
unter anderem Beispiele für das Fest- 
halten lebendiger Situationen. Dabei 
war sein Interesse jedoch nicht unbe- 
dingt auf das epische Schildern von 
Ereignissen gerichtet — diese waren 
ihm vielmehr Mittel, die Stimmung in 
seinen Bildern zu unterstützen. Mit 
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welcher Bereitschaft solche Fotos auf- 
genommen wurden, belegt am besten 
eine Äußerung von Jifi Jenicek (1895 
bis 1963) über Josef Rüzieckas Auf- 
nahme „Pennsylvanischer Bahnhof”: 
„Bahnhof, Licht und. durch Licht er- 
zielte Plastizität, alltägliches Leben - 
und doch: weldı ein Ausdruck des 
flüchtigen Augenblicks I"? 

Bei derselben Gelegenheit äußerte 
sich Jenicek auch zur Wahl des Zeit- 
punktes einer Aufnahme. Die Ästhetik 
der Fotografie akzeptiere, schrieb er, 
„sowohl die technischen Voraussetzun- 
gen ihrer Entstehung, als auch den 


geistigen Vorgang, der den Moment 
der Belichtung wählt. Ohne diesen 
Moment, ohne das innerliche Entdek- 
ken und Verstehen wird es in der Foto- 
grafie keine Schönheit geben.“® 

Von Rüziöckas Nachfolgern gehört zwei- 
fellos Jan Lauschmann (geb. 1901) zu 
denen, die einen ausgeprägten Sinn 
für die Ästhetik der Situation entwik- 
kelten. Lauschmann verband die Be- 
obachtung von Szenen des Alltags mit 
dem feinfühligen Erfassen der Licht- 
verhältnisse — besonders, das 
augenblickliche und veränderliche Zu- 
sammenwirken von Licht und Schatten 


wOS 
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Erahomir Josef Rüllöko, Pennsylvanischer Bahnhof, 
um 1934 

ra 

Jar. Weself, Wintersport in tschechoslowakischen 
Gebirgen, um 1928 


3 

Rudolf Kahn, Schiff mit Holz, um 143 
d 

Irene Blühowa, Soisonarbeiter, 1928 

5 


Joroslaw Rössler, Paris, 1925 


Rudolf Kohn, Frühstück der Armen, um 1%30 
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und deren Einfluß auf den Bildaufbau 
betraf, 

Auch im CEuvre von Jaroslav Rössler 
(geb. 1902) spielte die Wahl des 
Augenblicks eine wichtige Rolle, doch 
war Rössler dabei mehr auf die Hand- 
lungen und den Ausdruck der abgebil- 
deten Personen orientiert. Rössler 
hatte in verschiedenen Porträtateliers 
(unter anderem bei Drtikol in Prag und 
bei Lorelle in Paris), aber auch — etwa 
ein Jahr lang — für die tschechische 
illustrierte Zeitschrift „Pestry tyden“ 
(„Bunte Woche"), gearbeitet, Für seine 
Auffassung von der Ästhetik der Situa- 
tion ist sicher sein längerer Aufenthalt 
in Paris, dessen aufregende Atmo- 
sphäre damals viele Lichtbildner der 
verschiedensten Nationen zu bahnbre- 
chenden Ergebnissen stimulierte, wich- 
tig. Und vielleicht ist dieser Aufenthalt 
ein Grund dafür, weshalb Rösslers 
Werk so vielseitig und modern er- 
scheint, weshalb er niemals fehlen 
darf, wenn die unterschiedlichen Strö- 
mungen der fotografischen Avant- 
garde betrachtet werden (siehe auch 
die beiden vorangegangenen Beiträge 
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über die Fotografie der tschechoslowa- 
kischen Avantgarde’). 

Die Entwicklung von „Aufnahmen aus 
dem Leben" wurde wesentlich durch 
die Zusammenarbeit der Fotografen 
mit den verschiedenen Bildzeitschriften 
begünstigt. Da die meisten Blätter die- 
ser Art sich gerade in der Zeit zwi- 
schen den beiden Weltkriegen profi- 
lierten, ergaben sich hier gute Mög- 
lichkeiten für junge Lichtbildner. Dabei 
boten sich auch den nichtprofessionel- 
len Fotografierenden mitunter über- 
raschende Chancen. Zum Beispiel 
hatte Karel Häjek (1900 bis 1978) eine 
abgeschlossene Ausbildung als Schlos- 
ser, und erst mit zweiunddreißig Jah- 
ren wurde er professioneller Fotograf, 
indem er eine Stelle als Bildjournalist 
im Verlag Melantrich annahm. Hüäjeks 
Orientierung war sehr stark auf die 
aktuellen Ereignisse, wie sie die Zei- 
tungen zum Gegenstand hatten, aus- 
gerichtet. Im Gegensatz zu ihm galt 
das Interesse von Väclav Jirü (1910 bis 
1980), der neben seiner Tätigkeit als 
kedakteur auch fotografierte, dem ge- 
wöhnlichen Alltagsleben. Jirü erwies 
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sich als ein empfindsamer Beobachter, 
der durch das Finden und Erkennen 
typischer Situationen die verschiede- 
nen Schichten der damaligen Gesell- 
schaft und ihre Gewohnheiten charak- 
terisierte, Seine Interpretationen der 
unscheinbaren Alltagsereignisse 
näherten sich oftmals sehr dem tsche- 
choslowakischen Poetismus in der 
Fotografie. 

Die Sinne für das schlagfertige Erfas- 
sen des richtigen Augenblicks zu schu- 
len, leistete damals die Sportfotografie 
einen wichtigen Beitrag. Sie half, die 
Erkenntnis über das Wesen von be- 
obachteten Ereignissen mit der Wahl 
der für die Aufnahme geeigneten 
Situationen zu verbinden. Neben den 
Mitarbeitern von Zeitschriften interes- 
sierten sich für diese Thematik oft auch 
gänzlich unbekannte Fotoamateure, 
die entweder Sportler oder zumindest 
Sportliebhaber waren. 

Dank der dokumentarischen Treue 
können die meisten Aufnahmen aus 
dem menschlichen Alltag als Beleg- 
material für die sozialen Verhältnisse 
der Gesellschaft - in einer konkreten 
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Wacker Jird, Beim Fluß, 1934 

5 

Jan Lauschmann, Stroßenverkehr, 1939 


Zeit und an einem konkreten Ort — 
angesehen werden. Als sich zwischen 
den beiden Weltkriegen die Arbeiter- 
bewegung organisierte, konnten be- 
reits fotografische Aufnahmen ganz 
bewußt als beweiskräftige Dokumente 
eingesetzt werden, um Kritik an den 
bestehenden Verhältnissen zu üben. 
Besonders Rudolf Kohn (geboren 1900, 
vermutlich 1942 in Auschwitz umge- 
kommen) tat sich in der sozial enga- 
gierten Fotografie hervor, Er war ein 


leidenschaftlicher Liebhaber der Leica®, ' 


sie erlaubte ihm schnelle Reaktionen 
auf spontane Geschehnisse im Leben 
der Arbeiter. Er fotografierte sowohl 
solche Szenen, die die schweren Be- 
dingungen der armen Bevölkerung 
festhielten, als auch solche, die den 
Beweis von der Größe der mensch- 
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lichen Arbeit lieferten. Mit seinen Auf- 
nahmen leistete er unter anderem 
einen wichtigen Beitrag zu den beiden 
Ausstellungen „Soziale Fotografie"”, 
an denen sich auch Irene Blühovä 
(geb. 1904) mit Aufnahmen über das 
Leben slowakischer Dorfbewohner be- 
teiligte. Beide, Blühova und Kohn, be- 
wiesen, daß die Aussagekraft der 
Fotografie zur mobilisierenden Infor- 
mation werden kann. 

Das Spektrum der Alltagsbilder, die 
zwischen den beiden \Weltkriegen in 
der Tschechoslowakei entstanden sind, 
ist breit und die Motivation der einzel- 
nen Fotografen recht unterschiedlich. 
Alle Ergebnisse, das ist das Gemein- 
same, waren für die Entwicklung der 
Fotografie, insbesondere was das Er- 
fassen wesentlicher Situationen und 
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Augenblicke betrifft, förderlich. Das 
aber bedeutete einen wichtigen Schritt 
zum tieferen Kennenlernen des foto- 
grafischen Mediums. 
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Schiffshebewerk Niederfinow, Detail des „eisernen“ Betriebsgebäudes 
zu unserem Beitrag auf den Seiten 30 bis 36 
Foto: Ulrich Wüst, 1982 
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